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Moritz und Rina. 


Kreſfin, Sieben Schläfer 1903. 
Brüderlein fein! 
& cheint die Sonne noch fo ſchön: einmal muß fie untergehn. Ich weiß 
ws ſchon. Weiß ungefähr Alles, was Du mir fagen wirft. Wenn Du näm⸗ 
lich überhaupt noch geruhſt, mir was zu ſagen. Wozu ja, da Deine ganz Er⸗ 
gebenſte weder Sitz noch Stimme hat, kein äußerer Zwang. Habe mir nach dieſer 
Richtung wenigſtens auch nie Illuſionen gemacht: einfach auf Gnade und 
Ungnade angewieſen. Doch vielleicht iſt Eure Erbherrlichkeit in der Prallſonne 
mild geſtimmt und froſtige Strenge im Hanſaviertel (wie kann man!) ge⸗ 
ſchmolzen. Mehr Theodoſius als Decius. Herr, gedenke der ſieben Schläfer! 
Die Dame, die Du in Olims und vor Lottens Zeit ſchäkernd die Reinette 
Deines Herzens nannteft, hat in den letzten vierzehn Tagen Aergeres durch⸗ 
gemacht als Maximianus, Malchus, Martinianus, Dionyſius, Johannes, 
Serapion und Konſtantin zuſammen, ehe ſie in den mit Recht ſo beliebten 
zweihundertjährigen Schlaf verfielen. War auch nicht minder feſt eingemauert. 
Nichts zu ſehen, nichts Gutes zu hören. Du ahnſt es nicht. Und dabei mußte 
natürlich Alles ſeinen Gang gehen. Leute und Herrſchaft wollten eſſen, um Jo⸗ 
hanni häuft ſich Unſereinem die Arbeit, an unerwarteten Beſuchen fehlte 
es auch nicht, und bis man Grund in die Sommerſachen kriegt, heißts, die 
Knochen ordentlich rühren. Glissons. Alles nur, um etwa noch vorhandene 
Eisrindenreſte zu ſprengen. Verregnet mir dieſer Siebenſchläfertag, dann 
giebts ſieben Wochen lang kein blaues Fleckchen am Himmel. Das kannſt 
Du nicht wollen. Nicht mal verantworten. Biſt ja felbft mitten im Packen, 
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falls nicht bereits über alle Berge. Hierher, wie verſprochen? Dein Schwager 
(tu l'as voulu) grient: „Keine Spur; Sankt Moritz oder, von wegen der lieben 
Gicht, Mehadia; ſicher wieder was rieſig Faſhionables“. Kann mirs nicht recht 
denken. Wenn je, haben jetzt alte befeſtigte Grundbeſitzer im Lande zu bleiben. 
Wer weiß denn, was kommt? Wir Beide laufen doch zu lange mit, um zwei» 
feln zu können, daß Ueberraſchungen vor der Thür ſind. Der nächſte Morgen 
kann eine bringen. Ich zittere immer, wenn ich die Zeitungen aus der Mappe 
nehme; in Hoffnung, verfteht ſich, nicht in Angſt. Etwas muß ja kommen. 
Wahrſcheinlich neues Ausnahmegeſetz. Deshalb wohl Bülow Hals über Kopf 
nach Kiel beordert. Der einzige Ausweg. Unbegreiflich nur, warum ſo lange 
gezögert wird. Jedenfalls: was noch irgend ein Bischen auf ſich hält, hat ſich in 
ſolchen Zeiten gefälligſt um ſeinen angeſtammten König zu ſchaaren. Die 
Sache wills. Womit nicht geſagt fein ſoll, daß Ihr nicht ſchleunig via Schlawe 
losgondelt; von hier aus kannſt Du auf Anruf in ſechs bis acht Stunden 
wieder auf Poſten ſein, mit oder (hoffentlich) ohne Lotka, die auf Maſt bei 
uns bleibt. Nur gegen Ausland empört ſich mein Preußenherz. 

Die Denkerſtirn runzelt ſich, die Brauen klettern in früher behaarte 
Regionen, das linke Ohr wackelt (noch immer?) ſpöttiſch und zwiſchen zwei 
Plomben ziſchelts hervor: „Sie redet drum rum.“ Dein Wort aus der Kin⸗ 
derſtube, wenn ich zu vertuſchen ſuchte, was Euer Liebden ausgefreſſen hatten. 
Sehe Dich förmlich vor mir und muß unter Thränen lächeln (wie die Lucca 
im Troubadour). Ja: unter Thränen, Monsieur mon Frère. Was ich 
in dieſem elenden Brachmonat weggeweint habe, würde reichen, um die ver⸗ 
nachläſſigten Töpfe vor Deinem Bibliothelfenſter für eine Woche zu tränken. 
Schon über Döberitz. Du nicht auch? Wer unter Soldaten aufgewachſen 
ift, fühlt zehnfach, wie anders Alles geworden iſt. Einfach undenkbar in den 
Tagen des alten Herrn. Und Adolfens Kommentare! Der große Fritz war 
ſtets ſeine Paſſion; nun holte er Briefe vor und riskirte Vergleiche, die wirklich 
auf keine Kuhhaut gingen. Aber auch der Junge (der Junge!) ſchrieb, allge⸗ 
meine Karmefinverftimmung; bei Schlieffen ſeinachgerade eben Alles möglich. 
Daß Gottlieb Haeſeler, der nicht daran dachte und höchſt rüſtig, ſacht rauskom⸗ 
plimentirt, habe beſonders böſes Blut gemacht; die neuen Militärpläne (Auf⸗ 
löſung des Landesvertheidigungrathes oder wie die Choſe heißt, Beſeitigung der 
Außenrayons etc. pp.) röchen nicht gut; et le reste. - wie man in unſeren Krei⸗ 
fen heutzutage eben ſchreibt. Sollte auch dieſer Apfel amEnde dicht beimStaum 
runterfallen? Natürlich antwortete ich ſehr energiſch; feierliche Brokatweiſe: 
er ſolle ſich um ſeinen Dienſt kümmern und die geehrte Naſe nicht in Dinge 
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ſtecken, für die er noch lange zu grün ſei; Sorge fürs Reich ſei Anderen an⸗ 
vertraut und ein tüchtiger Kerl habe nicht gleich einen Flunſch zu ziehen, wenn 
nicht Alles nach ſeiner dummen Kinderlaune gehe. Eine Epiſtel, die ſich ge⸗ 
waſchen hatte; mit Appell an den Rock und die royaliſtiſche Tradition, die gerade 
in trüber Zeit ... Na, vous voyez ca d'ici. Er, den ich nie möchte nennen, 
las es, nickte billigend und kritzelte drunter: „Mutter hat Recht. Uebrigens: 
Rothſpohn iſt das Allerbeſt' ſchon vor tauſend Jahren g'weſt“. Mein glücklich⸗ 
ſter Junitag. Beinahe hoffte ich wieder auf ſeeliſches Normalbehagen. Nicht 
lange. Der Kleine quittirte artig und zärtlich wie immer, hatte aber einen 
ſpitzen Unterton, der mir eine ſchlafloſe Nacht machte. Und ſein Vater (wie 
kam es nur?) witzelte, für Lektionen müſſe man ſich jüngere Objekte aus⸗ 
ſuchen. Dann Schlag auf Schlag. Serbien. Geht uns ja im Grunde nicht an; 
ſchließlich aber eine Schmach für Alles, was Uniform trägt. Das Pärchen war 
nicht ſehr ſauber; doch allzu ſummariſch, ſie, mir nichts, Dir nichts, in einem 
Winkel abzuſchlachten. Gekrönte Häupter! Und dieſes ehrenwerthe Euro⸗ 
päiſche Konzert, das obendrein noch Tuſch bläſt und den ſchwarzen Peter auf⸗ 
nimmt wie Einen, der auf glattem, gewohntem Wege zum Thron gelangt iſt. 
Böſe Decadence (ſo nennt mans doch gebildet?) und ein hübſches Beiſpiel für 
andere Peter und Petergenoſſen. Unſinn, orakelte der Meinige; ſo wars von 
je her: irgend Einer oder Eine mußte ſtets erſt abgemurkſt werden, ſtill oder 
laut, ehe für eine neue Dynaſtie Raum frei wurde. Ob ich etwa unter Draga 
als Landesmama leben möchte. Ein Paralytiker und ein lüderliches Frauen⸗ 
zimmer: da hätten alle Flöten zu ſchweigen. Der Start lohnte mir nicht. Wäre 
für die Tochter meines Vaters ein totes Rennen geworden. Ich zahlte Reugeld 
(zwei beſponnene Pullen; Vorwand: ein auguſtenburgiſcher Gedenktag, wahr⸗ 
ſcheinlich frei erfunden) und zog mich zurück. Dann aber... 

Ja, was ſagſt Du eigentlich dazu? Elf Tage iſts nun ſchon her, zwei 
ſeit der Stichwahl: und leine Sterbensſilbe! Stumm. Bitte: recht freundlich! 
Zu Deiner Ehre nehme ich an, daß der Schreck Dir die Rede verſchlagen hat. 
Wie mir. Das hatteſt ſelbſt Du nicht erwartet, trotz gräulichſter Schwarz⸗ 
ſeherei. Mir iſt, als könnte ich nie wieder froh werden. Wodurch auch? Vom 
Staatlichen, Hochpolitiſchen ganz abgeſehen: uns gehts zu allererſt an den 
geehrten Kragen. Die paar Leute, auf die man noch einigermaßen rechnen 
konnte, in der kühlen Gruft; unſer wackerer Oldenburg kann das Lied allein 
nicht blaſen und KanitzLöwitz: Mahlzeit! Je viens d'en prendre. Acht⸗ 
undvierzig Stunden lang wie gerädert. Freilich: ich hatte das Kreuz im Hauſe. 

Bin etwas verblödet (ſchon bemerkt? Danke gehorſamſt) und habe die 
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Daten nicht, wie einſt im Mai, an der Strippe. So ungefähr um den Bismarck⸗ 
tag muß es geweſen ſein, wo ich Dir ſchrieb, der Gutsherr von Kreſſin, Dein 
Verwandter, wolle ſich für die Rötheſten ins Zeug legen; höchſtſelbſt. Lächel⸗ 
teſt Hohn. „Der und agitiren! Der verkannteſte aller Junker; amufirt ſich, 
Deine ſchwache Seite zu kratzen.“ Von oben herab, majeſtätiſch und faſt mild. 

Du kennſt ſein Herz noch lange nicht. Den „Vorwärts“ abonnirt und ganze 
Bündel Wahlaufrufe ins Haus geſchleppt. Allerliebſte Sachen. „Die Klein⸗ 

bauern tragen die Gut⸗ und Blutſteuer. Der vornehmſte Roc ift nur ein 

Sport, eine noble Paſſion. Die Ausbeuter führen die Worte Volk und Na⸗ 
tion nur im Munde und ſind jeden Tag bereit, das Vaterland ans Ausland 
zu verrathen und die Throne krachen zu laſſen, wenn der Profit es erheiſcht. 

Sie brandſchatzen das Volk mit Brotwucher und Fleiſchwucher, ſie räubern 
und plündern das ganze Erwerbsleben aus, um ihre eigene kleine Sippe 
zu mäſten.“ (Das ſind nämlich wir, Erbherr und Oberräuber; und als 
ich den Unnennbaren fragte, ob er denn keine Spur von Standes bewußtſein 
mehr habe, kam die Rückantwort: Klaſſenbewußtſein, mein Herz; mit dem 
weißen Stab hat ſichs ausgeſtandet und die Reiſe geht ins Proletariat.) Weiter. 
„Das allgemeine Wahlrecht iſt die Menſchwerdung der Geſellſchaft gegen 
die entmenſchte Fratze des Kapitals. Mit dem Stimmzettel erwacht die 
Menſchenwürde und das Recht der Perſönlichkeit gegen den toten Götzen des 

Mammons . Die politiſche Bethätigung ift das einzige Gegengewicht, das 
die Maſſe der Enterbten gegen ihre Ausbeuter in die Wagſchale zu werfen 

hat.“ Wörtlich. Für Deinen Privatgebrauch eigenhändig abgeſchrieben. So 
was iſt jetzt alſo erlaubt; ſo was lag nach Trinitatis hier auf allen Tiſchen 
lich kam mit der Feuerzange nicht ſchnell genug nach) und der königlich preu⸗ 
ßiſche Major und Majoratsherr, Eiſernes zweiter, Krone, hatte eine wahre 
Diebsfreude dran. Stolzirte herum wie der Hahn auf dem nützlichen Hau⸗ 
fen. Zu Hauſe: meinetwegen; ich bin nicht verwöhnt und mit Seife und Soda 
ift der dickſte Dreckvon den Möbeln zu waſchen. Aber der werthe Herr machte ſich 
bei den Leuten niedlich. Seit dreißig Jahren war er nicht ſoemſig durchs Dorf 
geſtrichen; und donnemals hatte ers wohl weniger auf die reife Männlichkeit 
abgeſehen. Alle paar Tage erwiſchte ich ihn irgendwo in trautem Geſpräch 
mit einem unſerer wohllöblichen Lümmel, die ob ſolcher Auszeichnung natürlich 
Maul und Naſe aufſperrten. Leider auch die Ohren. Sogar an die Alten 
wagte er ſich ohne Scham. Mit Patzke, dem Weißkopf (der Dich mähen lehrte), 
ſoll er im Krug geweſen ſein. Im Ernſt. Was er ihnen geſagt hat, weiß ich 
natürlich nicht; doch ſicher nichts Gutes. Auf meine Fragen: „Ich kläre 
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die Leute auf; einfachſte Patror ats pflicht, mein Engel“. Ein netter Patron, 
Klärte Alles auf; gründlich. Kümmerte ſich um die Urne, Stimmzettel, Cou⸗ 
verts, um das Kl. . ich meine: die berüchtigte Wahlzelle; famoſe Erfindung 
nannte ers. Von früh bis ſpät auf den fteifen Kommißbeinen. Dazwiſchen Leit⸗ 
artikellecture. Meinen Zuſtand kannſt Du Dir vorſtellen. Lottens ſchwerſter 
family way dagegen Kinderſpiel. Wenn er lange wegblieb, zitterte ich. Volks⸗ 
verſammlung? Das hieße: ſchlichter Abſchied; und der Junge könnte Agent 
für Lebens verſicherung werden. Wenn ich feine Schritte draußen hörte, 
ſtand mir das Herz ſtill;am Ende bringt er einen in rother Wolle gefärbten 
Sozialdemokraten als Tiſchgaſt mit. Ich konnte dann für Tafelkonverſation 
ſorgen. Was ſollte ich machen? Skandal unter allen Umſtänden vermeiden. 
Durfte nicht mal im Stillſten gegen ihn wühlen. Hätte die Autorität vollends 
untergraben. Alſo gute Miene machen, thun, als ſei nichts Beſonderes ge⸗ 
ſchehen, und das Mädel beſchäftigen, das von Vaters Schlag iſt und uns 
Beide fo wie fo ſchon oft genug aus großen Augen anſah. 

Am Sechzehnten athmete ich auf. Das Schlimmſte vorüber. Keine 
öffentliche Rede. Kein Wahlſchlachtenbummler zu Tiſch. Nirgends unrett⸗ 
bar kompromittirt. Vor der Nachbarſchaft hatte er ſich im Zaum gehalten, 
ſo daß Niemand ahnte, wie weit die Verwüſtung gediehen. Vielleicht gings 
noch glimpflich ab. Um Zehn ließ ich die Leute wählen (ohne alle Inſtrultion !); 
natürlich wußte ich um Zwei, wie Jeder geſtimmt hatte. (Der Vorſteher, Ober⸗ 
förſter Paul, iſtein gutgeſinnter, zuverläſſiger Menſch.) Dein Adolf ſelbſt war 
bis dahin noch nicht aus der Thür gegangen. Rechnete, ſchrieb Briefe, ſpaßte 
mit Miekchen herum; wartete wohl. Von den Leuten ſage und ſchreibe vierund⸗ 
zwanzig Sozialiſtenſtimmen; Allen voran — denke Dir! — unſer alter Patzke. 
Den ſtellte ich. Ob er denn nicht an ſein weißes Haar denke. Habe doch in 
Ehren den Rock des Königs getragen. Drüben, unter der Weide, liege ſein 
ehrlicher Junge, der zwei Tage vor dem Tode die Korporalstreſſen bekam. 
Von wem er aufgehetzt ſei. Auch wenn nicht Alles ſo gehe, wie mans wünſche, 
müſſe man Ruhe im Glied halten. (Die alte Litanei, mit der Dich verſchone.) 
Die Sippſchaft, für die er geſtimmt habe, wolle das Eigenthum abſchaffen, 
ihm ſeinen Acker nehmen, die königliche Fomilie wegjagen, alle Paſtoren henken 
und das Reich von einem Juden regiren laſſen. Dann werde man ihm und 
Seinesgleichen die Flötentöne beibringen. Alles mit Maſchinen gemacht. Nie⸗ 
mand mehr, der ſich um ihn kümmere, wie ich, als ſeine Hanne mit Vierund⸗ 
vierzig noch mal in die Wochen kam. Den ganzen Tag ſchanzen. Ein Lohn 
für Alt und Jung. Speiſe und Trank zugemeſſen. An hohen National⸗ 
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feſttagen koſcheres Eſſen. Die Göhren würden ohne Religion aufwachſen; 
Taufe, Trauung, alle Sakramente auf dem Hängeboden verkamphert. Die 
reinen Heiden. Nur noch natürliche Kinder. Was man fo jagt. Ich glaube: 
nicht übel. Wenigſtens kam mirs vom Herzen. Mein Hänschen (noch als 
langen Bengel rief Vater ihn ſo) kratzt den Schlohkopf, klaubt mit der alten 
Pfote im Pfeifentabak, kratzt wieder, glotzt mich aus guten blauwäſſerigen 
Augen an und läßt keinen Ton von ſich. Willſt etwa leugnen? Biſt ja Dein 
freier Herr, haſt ſo gut eine Stimme wie der größte Edelmann und brauchſt 
nach meiner Anſicht den Guckguck zu fragen. (Bin ich Deine Schweſter und 
Schülerin? Alfo!) I nee, jagt er da und ſchüttelt; „Leugnen giebts bei Hans 
Patzke nicht. Und Aufhetzen erſt recht nicht. Habe mit Keinem geſprochen, 
außer mit dem gnädigen Herrn ſelbſt (meine Knieſcheiben, mit Verlaub, fingen 
Polka zu tanzen an). Der hat nur geſagt, wählen müſſe ich diesmal. Wen 
ich wolle. Er werde mirs nicht übel nehmen. Auch komme es jetzt, wegen des 
Käfigs, gar nicht heraus. Na, darüber hatte ich ſo meine Gedanken; der Herr 
Oberförſter ſieht durch drei eichene Bohlen. Aber warum nicht? Mir würde 
Keiner was thun, auch wenn unſer alter Herr mich nicht ins Teſtament geſetzt 
hätte. Und im Kreisblatt ſtand auch von Wahlpflicht. Bin lange nicht hinge⸗ 
gangen. Der Herr Baron von drüben kam ja doch immer glatt durch Jetzt dachte 
ich: mußt mal hören. Den Baron kannte ich. Machte die Sache nicht ſchlecht. 
Fuchtig, wie mein Rittmeiſter, wenn ein Pferdekopf zu lang geworden war. 
Ein ſtrammer Herr; für Gott und den König. Wenn wir gut wählten, kämen 
für uns beſſere Zeiten. Jeder Arbeiter jet feines Lohnes werth. Das ließ ſich 
hören. Aber er hat im Frühjahr fünfzig Polaken gemiethet, die von Speck 
und Grütze leben, und dem Jungen der Botenfrau Eins hinter die Ohren 
gehauen, daß es rauchte. Nicht viel Herz für Unſereinen; woher auch? Der 
Zweite war aus der Stadt, trug eine Brille und der ſteife Kragen ging ihm 
bis ans Kinn. Der hatte es mit der Selbſthilfe und hackte auf die Herrſchaft; 
Junker, ſagte er. Die kenne ich; es giebt Solche und Andere, aber was Der 
da ſagte, ſtimmte ſchon gar nicht. Und immer wieder Selbſthilfe; und wir 
ſollten Gemüſe bauen. Auf unſerem Boden, wo ohne guten Roggenpreis 
Matthäi am Letzten iſt! Wir, meinte er, müßten ja zukaufen, alſo froh ſein, 
wenn das Korn billig iſt. Das bewies er aus Büchern. Aber die Bauern lach⸗ 
ten und er zog ärgerlich ab. Der Dritte gefiel mir zuerſt noch weniger. Ein kleines, 
ſchwarzes Kerlchen; und die Hände fuhrwerkten man ſo durch die Luft. Aber 
reden konnte er. Wußte auch ganz genau, wo uns der Schuh drückt. Die Be⸗ 
handlung; das ſchlechte Wohnen; im Alter nur Gnadenbrot; und die Ver⸗ 
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wöhnung beim Militär. Das mit der Abſchaffung von Gott, König und 
Vaterland ſei nicht wahr. Sie wollten nur einen König der armen Leute, der die 
Bauern nicht blos als Treiber kennen lerne. Gerade ihr Gott ſei der rechte. 
Vom Heiland ſprach er, vom Nadelöhr; und den Chriſten ſei es früher aufs 
Haar gegangen wie heute ihnen. Ganz fromm. Wie in der Kirche: ſoſtill wars. 
Wir ſeien auch Menſchen und Mancher von uns könnte, wenn er was Ordent, 
liches gelernt hätte, eben ſo gut wie der Herr Baron einen Hof bewirth⸗ 
ſchaften; aber man laſſe uns mit Abſicht dumm bleiben und rechne den Knecht 
zum Dünger, der gebraucht, doch nicht in die Stube genommen wird. Das 
ſolle nun anders werden. Ja ... So reden fie Alle. Hexen kann Keiner und 
ohne Unterholz gehts nun mal nicht. Wenn alle Spatzen wie Nachtigallen 
ſängen, wäre die Nachtigall nichts Beſonderes mehr. Das Lernen allein machts 
auch nicht; auf dem ſelben Waldboden ſtehen neben einander große und kleine, 
ſtarke und ſpacke Bäume. Wenn man aber ſo rein gar nichts weiß, beim beſten 
Willen gar nicht verſtehen kann, was in der Welt draußen vorgeht, und die 
junge Brut nun wieder ſo aufwachſen ſieht, thuts manchmal doch weh. Und 
wohl, wenn Einer herzhaft für die Armen ſpricht. Mit dem Anders werden 
hats gute Wege und für Ordnung ſorgen ſchon die Soldaten und Polizeier. 
Muß aber gewählt fein, dann doch Den, der am Meiſten für uns geringe Leute 
übrig hat; und dem von oben nichts zufliegen kann. Darauf kommts an. 
Das wird die Frau ſchon verſtehen. In Berlin ſoll ja wohl nicht Alles ſo 
ſein, wie es ſein ſollte. Der König iſt gut, aber ſie ſagen, er erfahre ſelten 
die Wahrheit. Unſeren Bis marck haben fie auch zu früh weggeſchickt; und 
von 64 bis 70 iſts doch ohne die vielen Schiffe gegangen. Der Herr Kandi⸗ 
bat, der Paſtor Zieſeniß während der Krankheit vertrat, war auch ein Rother; 
und ſo ſchön hat noch Keiner gepredigt.“ Ganz bedächtig kams raus, Wort 
vor Wort; beinahe hochdeutſch. Du hätteſt ihn hören ſollen. Und die wäſſe⸗ 
rigen Greiſenaugen guckten mich fo treu und vernünftig an, daß ich anſtän⸗ 
diger Weiſe nicht ausbiegen konnte. Antworten? Einfach auf den ſtandes⸗ 
gemäßen Sprechanismus geſchlagen. Mußte nur immer denken: ein Pracht⸗ 
kerl quand m&me, an dem der Herrgott gewiß feine Freude hat. Kein Vor⸗ 
wurf; als müßte es mal ſo ſein. Drückte ihm die Hand und dann mich. Und 
bei der Mamſell werde abends was zum Naſchen für die Enkelchen liegen. 

Gegen Sechs bekam Adolf drei Depeſchen. Schmunzelte, ging aber 
nicht wählen. Und da ich zu neuen Bekehrungver ſuchen keine Luft mehr hatte, 
war der Abend leidlich. Keine Silbe über die Wählerei. Er erzählte von Al⸗ 
ſen, Gitſchin, und wie Ihr Beide einander fandet. Ganz der Alte. Zu Zie⸗ 


8 Die Zukunft. 


ſeniß, den die zwei Dutzend rother Zettel aufgeftört hatten: „Lieber Paſtor, 
Wahlgeheimniß! Ich bin nicht der Seelſorger meiner Leute. Was die Ver⸗ 
faſſung ihnen erlaubt, können ſie thun. Hüte die Lämmlein, guter Hirte! 
Von der Ohrenbeichte hat Luther uns ja befreit.“ Der ewig Aengſtliche gabs 
bald billiger und wurde nach dem dritten Glas Greiſenmilch munter wie ein 
Wieſel. Ich legte zu Patzkes Packet raſch noch drei dicke Rollen Pfeifentabak. 

Die wahre Beſcherung brachte der Mittwoch. Und nun warf michs 
doch um. Dieſe Zahlen! Von unſeren Zuverläſſigſten kein Einziger auf den 
erſten Hieb gewählt; dafür faſt ſechzig Sozialdemokraten und doppelt ſo viele 
in Stichwahlen. Der Schlüſſel zur Poſtmappe iſt mir noch nicht entzogen. 
Zum Kaffee wurde dem Unſäglichen die Zeitung aufgebaut. Der ſagte nur: 
„Donnerwetter!“ Schwieg dann und birſchte ſich bald mit der Cigarre ſeit⸗ 
wärts. Viel mehr habe ich all die Tage von ihm nicht vernommen. Weicht 
mir aus, wo er kann. Natürlich: das böſe Gewiſſen. Hat ja forſch mitge⸗ 
holfen und ſteht nun entſetzt vor ſeinem Werk. Geſtern, als ich ihn reizte: 
„Kind, für Sticheleien iſt die Sache wirklich zu ernſt.“ Und als ich Bülow 
nannte: „An Deſſen Stelle ſchöſſe ich mir eine Rugel vor den Kopf. Denn 
er iſt an der ganz perſönlichen Niederlage ſchuld, die ſein König erlitten hat. 
Die iſts; daran kann Keiner rütteln.“ Wieder Schluß der Debatte. Deine 
verwitwete Schweſter iſt aber zu lange an dieſen Kammerherrn der Schöpfung 
geſchmiedet, um nicht zu merken, daß irgend was in ihm verändert iſt. Peri⸗ 
petie nannte es unſer Literaturlehrer (Der mit dem Chriſtuskopf aus dem 
Friſeurſchaufenſter). Zu ſpät: Du retteſt den Freund nicht mehr! 

Auch das Reich nicht, fürchte ich, wenn wir uns nicht ſehr plötzlich auf⸗ 
rappeln. Einundachtzig Sozialdemokraten und zwei Wangenheimer: Das 
ſagt Alles. Vollkommen ſchleierhaft, wie es weitergehen ſoll. Und nachdem 
S. M. ſich ſo laut gegen den Umſturz engagirt hat! Jetzt kann er Herrn 
Singer im Neuen Palais empfangen. Schon gut; ich verſtumme. Ach, mein 
altes Brüderlein fein... Warum müffen wirs erleben? Bis ans Dach klet⸗ 
tern die Roſen, Deine (aus Meran importirten) Pfirſiche kriegen ſchon rothe 
Bäckchen, und wenn man morgens das Fenſter öffnet, möchte man vor Wonne 
brüllen. Möchte! Nur können kann man nicht. Zwei Finger breiter Trauer⸗ 
rand um den ganzen Garten und jede Amſel pfeift Chopin. Gute Nacht. 
Für anderthalb Silben wäre ich dankbar. „Denk' manchmal an mich zu⸗ 
rück, ſchilt nicht auf der Jugend Glück!“ (Wie hieß die Geſchichte doch? 
Opernhaus; die Lehmann himmliſch in roſa Atlashoſen.) Grüße mir die 
Deine, Unerſchütterlicher, und pflege, wenns nicht hier kann ſein, in guter 
Luft den Heldenleib; fürs arme Reich und für die noch ärmere Rina. 
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Berlin, am Alſentag 1903. 

Niobe! Lakrimoſa! Pommerlands Walkieſerin! 

Zum Erſten: die Geſchichte hieß „Der Bauer als Millionär“ (Rai⸗ 
mund). In jedem Sinn ausgeſtorbene Spezies. Und das feine Brüderlein 
tft ein eitler Narr; was ſchon eher ſtimmt, nicht wahr? Danke für gnädige 
Taxe. Zum Zweiten: Hänschen Patzke iſt eine Perle, die ich in eine Doppel⸗ 
krone faſſen werde, wenn ich erſt Kreſſins heiligen Boden trete; mit ſchau⸗ 
derndem Gefühl, wie ſichs ziemt. Denn, Doloroſa, wir nahen. Bis auf 
Weiteres ziehe ich Eure Kletterröslein ſämmtlichen Heilquellen vor (die dem 
Doktor meiſt mehr als dem zu Kurirenden nützen). Hege ſogar die ſtolze 
Hoffnung, Euch loszueiſen und, ſobald der erſte Ferienſtrom ſich verlaufen 
hat, irgendwohin zu ſchleppen; See oder Berge. Madame, Bebe et Mon- 
sieur. Der, zum Dritten, ein Charakter von einfach antiker Größe iſt und, 
was Dir wichtiger, ein fabelhafter Patriot. Uebrigens von mir ſtets richtig ein⸗ 
geſchätzt: ſpieltgern mit dem Feuer und rennt ſpornſtreichs nach dem Schlauch, 
wenns ein Bischen ernſt wird. Jeden Morgen zwiſchen Sechs und Sieben 
ſollteſt Du acht Minuten zu ihm aufblicken. Aber mit Andacht gefälligſt. Il ne 
l'a pas vole. Dieſe biedere Mannentreue hält ſich doch nur auf dem Lande. 

Geradezu rührend waſſerdicht. Was noch? Saſcha, Dragina und die Morithat. 
Zun Vierten. Genügt Dir nicht, daß Milans Sohn in ſeinem Schlafzimmer 
ſprechende Puppen und eine Drehorgel hatte und, wenn er Vorträge hörte, 
von ſeiner ramponirten Ehehälfte ſich die Entſchlüſſe auf kleine Zettel vor⸗ 
ſchreiben ließ? Dann vielleicht, daß er drauf und dran war, mit Hilfe einer 
erprobten Mehrheit das Lümpchen von Schwager zum Kronprinzen küren 
zu laſſen. Daß den Bürgern die Steuerquittungen, die ſie zum Wahlgang 
brauchten, überhaupt nur ausgehändigt wurden. wenn der Empfänger ſchwor, 
für Dragas Saufbruder zu ſtimmen. Seit wann ſo zimperlich, holde Kriegerin? 
König iſt, wer königlich handelt. Weshalb unſer gemeinſamer Bonaparte 
ſehr geſcheit war, als er 1788 ſchrieb: Il n'y a que fort peu de rois, qui 
n’eussent pas merite d'ètre detrönes. Gegen Europens Kläglichkeit fo 
viel und ſokräftig Du willſt. Aber die Serben haben ihre Sache famos gemacht 
und verdienen Nationaldank, nicht Strafe. Clam, eito, jucunde (Adolf ſoll 
nachſchlagen). So was thut Keiner fürs Avancement. Volkes Wille (wenn Du 
willſt: Gottes Stimme) und gerechtes Gericht. Oder ſoll ein Reich untergehen, 
weil man den einen Schädling nicht antaſten darf? Nee, Roy aliſtin:auf dendeim 
kriegſt Du mich nimmer. Auch gar nichts Neues an der Affaire. Lies im Ta⸗ 
eitus, wies zuging, als der fidele Herr Otho ſeinen Quartalsthron beſtieg. Und 
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bei Gibbon Muſter nach Bedarf. Item: in meinen Augen ſind die Serben 
gewachſen; immerachtbar, ſich nicht treten zu laſſen. Lieblingwitz der ruppigen 
Venus von Milan: Jeder ſerbiſche Offizier iſt für ein paar Goldſtücke käuf⸗ 
lich. Habens ihr blutig angeſtrichen und ich für mein armes Theil denke ohne 
jegliches Grauen daran, wie ſie zwiſchen parfumirten Unterröcken und ge⸗ 
ſtohlenen Staatsgeldern verr ... pardon: röchelte. Nervenſache. Peter? 
Habe nicht die Ehre. Aber ein ruhiger Mann, verbrauſt und nicht von Hof⸗ 
dünſten umnebelt. Vierzig Jahre Exil find eine gute Monarchenſchule. Da 
lernt der Blindeſte die Menſchenmiſere menſchlich ſehen. Und gewarnt iſt er 
auch und wird ſich hüten, ſeine Blöße zu zeigen. Selbſt der Idiot Alexander 
konnte gerettet werden, wenn er ſich nicht im Hemd finden ließ. Ein Gekrönter 
ſoll ſtets angezogen ſein, wo ein fremdes Auge zu fürchten iſt. Auch da traf 
Napoleon ins Schwarze: Nackte Könige ſind unmöglich, ein Kinderſpott. 
Kann ſich höchſtens noch der Kaiſer von China leiſten, den das gemeine Volk 
überhaupt nicht ſieht. Das ſei, pflegte Bülow in Rom und zu Phili zu ſagen, 
ſein Ideal.. Was, Wunſchmaid, wären die Ideale, wenn man fie erreichte? 

Da wäre er alſo. Erſchießen ſoll er ſich? Adolfus iſt wirklich zu gütig; 
wenn er aber auf den Knall wartet, kann er lange lauern. Nicht in Angſt⸗ 
träumen denkt der Vielverſprechende daran. Warum denn? Ihr Harm⸗ 
vollen ahnt gar nicht, wie unſäglich zufrieden der Mann mit ſich iſt. Ge⸗ 
ſammelte Reden (unglaublich, aber wahr), über deren bunte Stilblüthenpracht 
wir ſicher noch Rühmliches leſen; denn ſie wurden den Zuverläſſigſten zur 
geneigten Kenntnißnahme ins Haus geſchickt. Steckt ja in keiner guten Haut; 
hoch oben ganz allgemein ſehr ſchnöde beredet; aber Papierkränze entſchädigen 
für Alles. Pfeift darauf, daß wir und Etliche finden, ſo über alle Vorſtellung 
ſchlecht habe nicht mal Chlodwig der Rüſtige die Karre kutſchirt. Iſt er 
denn etwa bei uns in Sold? Die jobards, die nicht alle werden, glauben ſein 
ewiges Weh und Ach über das Schreckliche, das er Tag vor Tag verhindere, 
und lauſchen entzückt ſeinen Kaiſerkritiken. Offen und mannhaft, heißts dann. 
Daß Du die Motten kriegſt! Auf die feine Numm er wäre der gelbe Küraſſier 
nie gekommen. Daß hinter dem ſympathiſchen Blenderſchädel (die neuſte Auf⸗ 
nahme bei Bieber, ſo zwiſchen Mare Aurel und Otto Bismarck, wird Dich für 
zwei Stunden entwölken) kein politiſcher Gedanke wohnt, wird jetzt ja zuge⸗ 
ſtanden. Doch wo iſt der Stärkere? Nicht falſch gefragt. Mich verdrießt 
auch mehr das coeur léger als der Feuilletoniſtengeiſt. Keinen Sinn für 
den Ernſt der Sache. Nicht mal für die Komik. Rieſenſieg der Sozialdemo⸗ 
kratie: und der Kanzler hat, gaſtriſche Zuſtände“, zu Deutſch. Schwamm 
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drüber. Eigentlich was für Heine. Bäder von Lucca. „Schicken Sie mich, 
Herr von Gumpelino!“ Nach dem Sechzehnten hats ihm wohl eklig in die Bude 
geregnet. Doch man lernts mit der Zeit; und der Himmel ſchickt Lieblingen 
Aequivalente. Alle, die ihm das Leben ſauer machten, ſind auf der Strecke 
geblieben: von Haſſe bis zu Oertel (der wirklich, trotzdem nicht mein Mann, 
ein Verluſt, weil allmählich unter den Lieben und Getreuen der einzige Ar⸗ 
beiter). Hätten die „Freiſinnigen“ von Jerichow feinere Ohren gehabt, dann 
wäre auch Herbert Bismarck ihm erſpart geblieben, den er, nach zärtlichen 
Anläufen, jetzt, comme dit Pautre, zum Freſſen gern hat; in ihm ſieht er 
den Vater. Das Gaſtriſche iſt überwunden; heute alſo wieder luſtig. „Wenn 
ſie nicht über Kopfweh klagen: ſo lang der Wirth nur weiter borgt, ſind ſie ver⸗ 
gnügt und unbeſorgt.“ Und der Wirth borgt weiter. Nicht wie bei armen Leuten. 
Alles da; für die mittlere Linie (beileibe nicht Garde). Rund hundert Aren⸗ 
bergmänner aus dem Centrum, ſiebenzig Konſervative beider Sorten, fünfzig 
Nationalliberale: ſelbſt ohne Affiliirte ſichere Mehrheit für Militär, Ma⸗ 
rine, Handelsverträge und was ſonſt auf der Walze. Dabei zu bedenken, daß 
alle drei Gruppen der Mehrheit gelernt haben, wie gefährlich jedem Oppo⸗ 
nenten der ſozialdemokratiſche Nachbar iſt, und deshalb, wos irgend geht, 
fein fromm ſein werden. Wozu alſo der Lärm? Wenn ich nicht irre, ſollte im 
Junitermin ja der „Brotwucher“ vom Volksgericht verdammt werden. Eh 
bien: die Hauptwucherer haben ſo gut wie nichts, die Nichtsalsfreihändler von 
der Cobdencouleur vierzehn von fünfzig Sitzen verloren und der von Bebel dem 
Orkus geweihte Zolltarif fände im neuen Reichstag mindeſtens eben ſo viele 
Stimmen wie im alten; wahrſcheinlich mehr, weil die ſcharfen Agrarier feh⸗ 
len und unſere werthen Standesgenoſſen nicht länger ſpröd zu thun brauch⸗ 
ten. Wozu alſo, frage ich wieder, der Lärm? Die Wahlfreiheit blieb diesmal 
doch ſtreng gewahrt; keine verſprengende Parole, kein amtlicher Hochdruck und 
die Zelle, ganz nach Virchow, als Ausgangspunkt aller Lebenserſcheinungen. 
(Schade, daß Rickert den Sieg ſeiner einzigen Idee nicht erlebt hat, der ſeine 
Fraltion vierzig Prozent der Mandatekoſtete; den putziger Januskopf hätte ich 
im Feuer genießen mögen.) Wer oben zuerſt auf den elosed room kam, iſt nicht 
feſtzuſtellen; nach der Mißgeburt recherche de la paternité interdite. Daß 
der Plan durchging, Allen ein Räthſel, die nicht wiſſen: man hat thatſächlich ge⸗ 
glaubt, die Arbeiter ſeien terroriſirt und würden in der Zelle unter Couvert für 
die Köͤnigiſchen ſtimmen. Im Ernſt. Du kannſt, bei aller Weisheit grünenden 
Alters, den ganzen Humor der Sache nicht erfaſſen, weil Du nicht weißt, 
daß der Arbeiter nur durch die Furcht vor möglichen üblen Folgen gehindert 
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wird, ſozialdemokratiſch zu ſtimmen. So, allerletzte Boruſſin, ſiehts in den 
Köpfen aus, die uns beherrſchen und das Vaterland retten wollen. Nicht 
nur Poſadowsky: jeder beſſere Geheimrath konnte erklären, daß und warum 
das Iſolirſyſtem zum Abtritt aller hemmenden Gewalten führen müſſe; an 
die „entſcheidende Stelle“ kam aber Keiner heran. Und ſo leben wir. 

Das nur nebenbei. Germania locuta (Adolf weiß Alles). Und was 
die langſame Dame ſprach, iſt mit gutem Willen nicht ſchwer zu verſtehen. 
Vorbei die Tage des reinen Agrarismus; kein Gottbringtſie zurück und Dein 
gar nicht gottähnlich Unterfertigter hat Dich ſchon lange gebeten, den Bund 
der Landwirthe, der nichts Rechtes mehr leiſten kann, zur Auflöſung zu über⸗ 
reden. Feſte Phalanx aber für erträglichen Schutzzoll. „Vertheuerung der 
nothwendigſten Lebensmittel“ hat die Zugkraft verloren. Der Landwirth, 
der auskömmlichen Kornpreis fordert, iſt kein ſchlechterer, unſittlicherer Menſch 
als der Maurer, Bergmann, Heimarbeiter, der höheren Lohn verlangt. Un⸗ 
entbehrlichen Bedarf vertheuern Beide; dennoch haben Beide Recht und es iſt 
ein Jammer, daß der Eine dem Anderen das natürliche und verſtändige Stre⸗ 
ben ins Moraliſche ſchiebt, der Junker über „Begehrlichkeit“, der Proletarier 
über „Brotwucher“ zetert (ein Wort übrigens, das S. M. dem politiſchen 
Sprachſchatz geſchenkt hat). Wäre der Kampf gegen beſagten Wucher populär, 
dann hättens zuerſt die radikalen Bourgeois aller drei Spielarten geſpürt, die 
außer Kornzoll, Berufung in Strafſachen und Börſenreform kaum noch was 
auf der Pfanne haben. Doch gerade ihr Aderlaß war der ſchlimmſte; nur noch 
Erdenreſte, zu tragen peinlich. Kein Wunder; im Bund mit Tageblatt und 
Voſſiſcher Zeitung müßte Achill ſelbſt unterliegen. Und dann: Bismarcktäglich 
wie einen Schuljungen ſchimpfen und als Tyrannen malen, — soit; nach 
Bismarck aber Alles über den Klee loben, einfach Alles, ſelbſt die lächerlichſte 
Impotenz, und kein Sterbenswörtchen mehr gegen des Mächtigen Druck 
ſtöhnen: nein; nicht zu machen. Am Ende glaubt ja kein Kind, daß wir unter 
Hausmeier Otto (Herzlönigin weiß, daß ich feine Tragoedienfehler unbequem 
deutlich ſah) ſchlechter und gar abſolutiſtiſcher regirt wurden als heutzutage. 
Sieh Dir aber die „freiſinnige“ Preſſe von anno 80 und heute an! Jetzt Alles 
herrlich, zum Jauchzen ſchön; ein Paradies, wenn der Caprivizoll bliebe 
und das Börſengeſetz fiele. Die Geſellſchaft hat ſämmtliche Prinzipien los⸗ 
geſchlagen; wohl, „um zu räumen“. Dein Lehns mann gehört zum erſten ber⸗ 
liner Wahlkreis und ihm wurden die Aufrufe für den emſigen Kaempf unter 
die Schwelle geſchoben. Um auf Akazienwipfel zu klettern. Das Schlimmſte, 
was ſie dem rothen Gegner nachſagen konnten, war: er ſei Republikaner. 
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Ihre beſten Männer warens und müßtens, wenn ſie Courage hätten, heute 
noch fein. Ich ging ſchnell ein Bischen ſpeien. Und man ſtaunt, daß dieſe 
Steifleinenen endlich der Teufel geholt hat! Soll durchaus geſtaunt ſein 
(wofür ich nicht ſehr bin), dann über Anderes: daß ſich das Centrum, ſammt 
ſeinen Arbeiterbataillonen, wider alle Stürme hielt und, noch mehr, daß nach 
unverzeihlichen Todſünden einundſiebenzigKonſervative zurückkehrenkonnten. 

Nicht über das Wachsthum der Sozialdemokratie; nicht eine Minute, 
mefrouw. Nur das Tempo, nicht die Thatſache war zweifelhaft; und dem 
Tempo wurde in den letzten ſechs Monaten ja mit Feuereifer von den Spitzen 
der Pyramide her nachgeholfen. Mit Patzke ſtimme ich darin überein, daß 
auch die Rothen nicht hexen können; nur verlange ichs gar nicht. Sie gehen 
mir, mit Roheit und Moralpredigerſentimentalität, oft genug auf die Ner⸗ 
ven; Theorie: Jeder iſt durch ökonomiſche Determination gebunden, Praxis: 
hie Helden, hie Schufte. Und eine gräuliche Rachſucht, der keine Strafe für 
den anders Klaſſirten hart, kein Schimpfwort rüde genug iſt; Tſchandala⸗ 
reſſentiment nennts Nietzſche. Aber was wollen ſolche Kinderkrankheiten, 
was will ſolche Kriegerrauhbeinigkeit (halten zu Gnaden!) gegen die ungeheure 
Leiſtung fagen! Die Einzigen, die (faſt immer) glauben, was ſie ſprechen, und 
an den Glauben die Exiſtenz oder doch ein Stück davon ſetzen. Die Einzigen, 
die den Millionen da unten Nahrhaftes bieten, in dunkle Seelen einen Licht⸗ 
ſchein ſenden und ... Nur nicht etwa pathetiſch werden, Jubelgreis; der Faden 
läuft ohnehin ſpät und früh von der Reichsſpule. Alſo ganz ſimpel, daß die 
von den Bebelleuten geleiſtete Volksbildung, Volksdrillung, Volksidealiſirung 
gar nicht erſetzt werden könnte und daß man die Sozialdemokratie (ohne die 
wir auch induſtriell nicht an der Spitze marſchirten) von Staates wegen er⸗ 
finden müßte, wenn es ſie nicht ſchon gäbe. Da haſt Du mein Credo. Heißt: 
ich glaube. Hier aber haperts. Ich glaube nämlich nicht. Glaube nicht, daß 
man mit gleichen Rouſſeaumenſchenrechten und nach Ausſchaltung der Pro⸗ 
fitbegierden mit der bete humaine gedeihlich wirthſchaften könnte. Opti⸗ 
miſtiſcher Chriſtenwahn; und ſchon den peſſimiſtiſchen, der den Menſchen für 
grundſchlecht, nur in der Hygiene des Leidens erträglich hält und mir des⸗ 
halb näher lag, ließ ich in Unterprima. Deshalb bin ich ſo bedenklich; und 
ſo zum Heulen unglücklich, daß ich nichtglauben kann. Sonſt, ma mie, hielten 
alle Peers von Preußen und Umgegend mich nicht: als Gemeiner träte ich 
in die Rotte und wäre ein ſeliger Mann, — ſelbſt wenn ich aus ſicherem 
Zeugniß vernähme, daß achtundzwanzig nachweisbare Ahnen den ſchwärzeſten 
Theil ihrer noch unzerfreſſenen Leiblichkeit ſargdeckelwärts gewendet haben. 
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Für die Edelſte und Beſte bin ich nun wohl mauſetot; macht nichts: Adolf 
um ſo lebendiger und als bekehrter Sünder zwiefach gebenedeit.Undhundertmal 
Angedeutetes mußte endlich ganz heraus. Willſt Du uns dennoch: von Mitte 
Juli ab auf Wunſch frei ins Haus; gegen Agitatorenwuthanfälle verſichert. 
Dann können wir ſchwatzen, bis die Ewigkeit grau wird, und Deinen gezähmten 
Leun mit Lotka zuſammenſpannen. Jetzt nur noch eine Peroratio; in wür⸗ 
diger Ruhe. Daß es hienieden mehr Hungernde als Satte giebt, dürfte als 
unbeſtritten vorauszuſetzen ſein. Ergo müſſen, bei gleichem politiſchen Recht, 
die Satten in die Minderheit kommen, ſobald die Hungrigen ihre Kraft ken⸗ 
nen und ſicher find, die freigeäußerte Meinung nicht allzu ſchwer büßen zu müſ⸗ 
fen. Das wußte Bismarck; rechnete aber darauf, daß er die Nation ſtets ernſthaft 
beſchäftigen könne und ein zu hohen Zielen aufblickendes Volk ſich nie in radi⸗ 
kale Myſtik verirren werde. Heute? Die unfruchtbarſte, an Schöpfergedanken 
ärmſte Politik, die zu erdenken iſt; eine Verlogenheit in allem öffentlichen Leben, 
wie ich fie (nur in Hiſtorie halbwegs befchlagen)in keiner dem Vergleich zugängi⸗ 
gen Epoche gefunden habe. Dabei ewige Illumination, Fahnen, Schützenfeſt⸗ 
ſtimmung, — die alte Leier, die ich Dir nicht zu ſchlagen brauche. Noch nicht 
Alles: ein Monarch, der über die Tendenz der Zeit völlig getäuſcht wird und 
nicht heilvoll wirken könnte, ſelbſt wenn er noch zwanzigmal begabter wäre. 
Der in ſeinem Reich ſechzig Millionen Menſchen beſſern und bekehren möchte, 
alle Stände, Klaſſen, Berufe, während der Moderne nur aus eigenem Er⸗ 
leben noch lernen will und Präzeptoren höchſtens auf dem engſten Gebiet 
ihrer Sachverſtändigkeit anerkennt. Es geht nicht. So kann heute nicht mehr 
regirt werden, auch nicht vom lauterſten Genie; ſo wird de facto nicht in 
Rußland mehr regirt. Daß kein Kanzler es ſagt, iſt das Schlimmſte vom 
Schlimmen. Und ein Glück, wenn das Volk ſelbſt es wenigſtens mal klar zu 
verſtehen giebt. Drei Millionen wahlmündiger Republikaner im Deutſchen 
Reich. Das iſt nicht zu überhören. Urſache? Die Sozialdemokraten machen 
ſich ſelbſt und ihren Sieg klein, wenn ſie ihn mit dem Brotwucher motiviren. 
Einen Blick auf die Ziffern. 1881:311961,1884: 549990, 1887:763128 
ſozialdemokratiſche Stimmen; allmähliches, dem Vormarſch der Induſtrie 
entſprechendes Steigen alſo (und 87 kam doch der Fünfmarkzoll). 1888 
Tod der beiden erſten Kaiſer, Wilhelm der Zweite beſteigt den Thron, Bis⸗ 
marcks Macht welkt und 1890 hat die Stimmenzahl ſich plötzlich verdoppelt: 
1427 298. Jetzt, im ſechzehnten Jahr der Regirung eifernden Wollens: 
vervierfacht; und darüber. Was ich „eigentlich dazu ſage“? Ich war des 
Königs Diener und bin Dein Bruder, Senior und Sklave 
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iner der erſten Männer auf dem Gebiete der altlateiniſchen Sprach⸗ 

forſchung ſprach mir gegenüber einmal das beim erſten Hören paradox 
klingende Wort aus: „Erſt der Humanismus hat das Latein zu einer toten 
Sprache gemacht“; doch bei näherer Betrachtung wird man nicht leugnen, 
daß dieſer Ausſpruch eine tiefe Wahrheit enthält. Das Satrifteilatein, wie 
die Italiener, das Küchenlatein, wie die Deutſchen ſagen, war thatſächlich 
eine lebende Sprache, die in den Klöſtern und kirchlichen Schulen vom Abt oder 
Rektor hinab bis zum kleinſten Schüler angewandt und verſtanden wurde. Freilich: 
einem korrekten deutſchen Schulmonarchen flößt dieſe Sprache ein gelindes 
Entſetzen ein. Aber darum bleibt es nicht minder wahr, daß das von einem 
Enea Silvio, Poggio, Juſtus Lipſtus bis hinab auf Tiberius Hemſterhuis, 
G. Hermann, Eckſtein und F. Ritſchl meiſterhaft beherrſchte klaſſiſche Latein eine 
Treibhauspflanze war, die niemals ganz geſundes Leben entwickelte. Heute ſteht 
auch das Haffifche Latein auf dem Ausſterbeetat. Die früheren Pflanzftätten, die 
gymnasia illustria, liefern feit der berühmten berliner Gymnaſialreform fo 
geringe Reſultate, daß an den Univerſitäten für die künftigen klaſſiſchen Philo⸗ 
logen anderthalb Jahre währende Anfängerkurſe der primitivſten Art eingerichtet 
werden müſſen. Wirklich klaſſiſches Latein ſchreiben heute nur einzelne Männer, 
die noch der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtammen. Man hat ſie 
bald aufgezählt: Papſt Leo XIII., Mommſen und Biſchof Stroßmayer. Ein 
berühmter franzöſiſcher Gelehrter ſchrieb mir neulich: „Nous autres Frangais, 
nous écrivons un Latin comme les vaches espagnoles. 

Ein ſprechender Beweis für den definitven Untergang der alten Römer⸗ 
ſprache iſt das Vorgehen der Bollandiſten. Eine lange Reihe von Folio⸗ 
bänden haben dieſe Väter der Geſellſchaft Jeſu in den früheren Jahrhunderten 
mit ihren kritiſchen Unterſuchungen über das Leben der Heiligen angefüllt; 
dieſe Folianten find in einem flüffigen, oft ſchmuckloſen, aber guten und ver⸗ 
ſtändlichen Latein geſchrieben. Auch die heutigen Bollandiſten in Brüffel 
und Antwerpen ſind als Forſcher die würdigen Nachfolger eines Papebroch, 
Rosweyde, Stilting und der anderen großen Jeſuiten des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Aber mit Schmerz mußten ſie vor einigen Jahren in ihrer treff⸗ 
lichen Zeitſchrift, den Analecta Bollandiana, bekennen, ſie ſähen ſich leider 
gezwungen, neben dem Latein auch das Franzöſiſche als Sprache ihres Organs 
zuzulaffen. Alſo auch dieſe kirchlichen Kreiſe, dieſe letzte Zufluchtſtätte der 
von unſeren realiſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlich gebildeten und dem Alterthum 
feindlichen Zeitgenoſſen fo hart verfolgten klaſſiſchen Studien, auch fie geben 
zu, daß es mit dem Latein mehr oder weniger vorbei ſei. Die Buchhändler 
verſtehen ſich nur noch ſchwer dazu, ein lateiniſches Werk zu drucken. Das 
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iſt ganz natürlich. Der Leſerkreis, der noch Latein verſteht, verengert ſich mit 
jedem Jahr. Die Herſtellung lateiniſcher Bücher erfordert erhebliche Opfer 
und ein Geſchäft iſt damit nicht zü machen. So können wir unſere Zeit 
die Sterbeſtunde der klaſſiſchen Sprache nennen. 

Die früheren Jahrhunderte, die das Latein beherrſchten, hatten eine 
gemeinſame Gelehrtenſprache; durch dieſes Band wurden die Forſcher aller 
Länder vereinigt. Das Philoſophenlatein eines Leibniz oder Wolf, das 
mathematiſche eines Bernoulli oder Gauß waren entſetzlich; aber die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke dieſer Forſcher waren ohne Weiteres ſämmtlichen Gelehrten 
des Erdkreiſes zugänglich. Heute dagegen herrſcht eine babyloniſche Sprachen⸗ 
verwirrung. Man ſchreibt wiſſenſchaftliche Werke nicht allein in allen lebenden, 
ſondern auch in verſchiedenen toten Sprachen. Dazu gehören durchaus nicht 
nur Griechiſch und Latein; auch das klaſſiſche Armeniſch, das Sanskrit der 
indiſchen Pandits und das Hebräiſch der Rabbiner ſind Sprachen, die, ſeit 
Jahrhunderten oder Jahrtauſenden abgeſtorben, nur noch von Gelehrten künſt⸗ 
lich fortgepflanzt werden. Dieſe Mannichfaltigkeit hat nun ihren ſehr ent⸗ 
ſchiedenen Nachtheil für die Wiſſenſchaft ſelbſt. Jeder Gelehrte ſchreibt in 
der Sprache ſeines Landes. Die wiſſenſchaftlichen Akademien und gelehrten 
Geſellſchaften ſtreben danach, unter ſich eine höhere Einheit zu bilden, und 
tauſchen, um einander von dem Stand ihrer Forſchungen zu unterrichten, ihre 
Schriften aus. Oft aber ſind die Akademiker des einen Landes nicht im 
Stande, die Schriften der fremden Kollegen zu leſen. Zuerſt kommen da 
die Akademien der großen und führenden Völker in Betracht. Ihre Werke 
erſcheinen in engliſcher, deutſcher, franzöſiſcher, italieniſcher und ruſſiſcher 
Sprache. Aber daneben ſchreiben die Hochſchulen oder Akademien von Prag 
ezechiſch, die von Krakau und Lemberg polniſch, die von Agram kroatiſch, 
die von Budapeſt magyariſch, die von Belgrad ſerbiſch, die von Sofia bul⸗ 
gariſch und die von Bukareſt rumuniſch. Dazu kommen die nordiſchen Akade⸗ 
mien von Kopenhagen, Stockholm und Chriſtiania, von denen jede im Idiom 
ihrer Heimath ſchreibt. Ihnen reihen ſich endlich noch die Spanier, die Por⸗ 
tugieſen und die wiſſenſchaftlich ſo hervorragenden Holländer an. Kein Ge⸗ 
lehrter kann das Material ſeines Wiſſenszweiges vollſtändig bewältigen, weil 
die ſprachlichen Schwierigkeiten zu groß find. Er müßte ein Mezzofanti fein, 
um nur den philologiſchen Anforderungen ſeiner Disziplin gerecht zu werden. 
Dieſe ſprachliche Vorarbeit iſt aber zu groß für einen ernſthaft wiſſenſchaft⸗ 
lich arbeitenden und ſelbſtändig produzirenden Forſcher. Deshalb ſind denn 
auch die in zehn oder zwölf Zungen ſich gleich fließend ausdrückenden, von 
der urtheilloſen Menge angeſtaunten Sprachgenies in der Regel wiſſenſchaft⸗ 
lich gänzlich unfruchtbare Naturen. Das hat ſeinen guten Grund. Ihr 
Gehirn wird durch den ungeheuren Sprachſtoff, den ſie zu bewältigen haben, 


Die Sprache der Wiſſenſchaft. 17 


zu ſehr belaſtet; ſie verhalten ſich daher meiſt nur rezeptiv, nicht produktiv, 
ſind alſo für die Wiſſenſchaft oft von nur ſehr untergeordnetem Nutzen. 

Nun hat ſich ja ſchon ein modus vivendi herausgebildet. Was in 
den beiden klaſſiſchen Sprachen, was deutſch, engliſch, franzöſiſch und italie⸗ 
niſch geſchrieben wird, kann auf Berückſichtigung durch die Gelehrten der 
anderen Länder rechnen. Aber wie ſteht es mit den übrigen Gelehrtenſprachen 
des Oſtens, des Nordens und des Weſtrandes? Eine unbedingt herrſchende 
Stellung hat ſich unter ihnen nur das Ruſſiſche errungen. Seine ſtarke, oft 
entſcheidende politiſche Stellung im europäiſchen Völkerkonzert hat dem ruſſiſchen 
Reich Berückſichtigung bei Freund und Feind erzwungen. Die 2 Hl der 
Ruſſiſch Sprechenden oder wenigſtens Ruſſiſch Verſtehenden mehrt ſich mit 
jedem Jahr; die jüngere Generation lernt Ruſſiſch und muß es lernen. Ruſſiſch 
geſchriebene wiſſenſchaftliche Werke werden jetzt auch regelmäßig von der deut⸗ 
ſchen Kritik beſprochen. Viel trauriger iſt das Schickſal der wiſſenſchaftlichen 
Werke, die in den vorhin erwähnten Sprachen der kleinen Länder geſchrieben 
ſind. Man hat ſich gewöhnt, ſolche wiſſenſchaftliche Erzeugniſſe einfach un⸗ 
berückſichtigt zu laſſen. Die Gelehrten der großen Staaten verſtehen dieſe 
Sprachen nicht und unter den Eingeborenen der kleinen, oft noch halbaſta⸗ 
tiſchen Ländern iſt der Leſerkreis, der ſich für wiſſenſchaftliche Fragen inter⸗ 
eſſirt, natürlich ſehr eng. Vielfach laſſen die Autoren dieſer Länder ihre 
Werke noch in deutſcher, franzöſiſcher oder ſonſtiger Ueberſetzung erſcheinen; 
ſo thun die Holländer und auch die ſkandinaviſche Literatur verdankt ihr 
europäiſches Anſehen hauptſächlich den deutſchen Ueberſetzungen. Selbſt die 
magyariſchen Gelehrten und Literaten müſſen, wenn fie über die Grenzen der 
Stefanskrone hinaus wirken wollen, ſich zu dem verhaßten Deutſch entſchließen. 
Dieſes unfreiwillige Geſtändniß der kleineren Völker iſt bemerkenswerth; in 
ihrer Landesſprache würden ſie eben von Europa nicht gehört werden. 

Daß dieſe Zuſtände unhaltbar find, iſt jetzt in der Gelehrtenwelt fo 
ziemlich communis opinio. Man war auch ſchon auf Abhilfe bedacht, doch 
haben die meiſten Vorſchläge ſich als gar zu theoretiſch erwieſen; ſie berück⸗ 
ſichtigten zu wenig die thatſächlichen Verhältniſſe und hatten deshalb keinen 
Erfolg. Man erkannte, wie viel die Wiſſenſchaft durch den Untergang des 
alten Latein verloren habe, und wollte es durch eine neue „Weltſprache“ 
erfegen. Die Kunſtſprache des Pfarrers Schleyer hat vor etwa drei Luſtren 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. Heute ſind Volapük und ſein Schöpfer 
völlig vergeſſen. Auch der berliner Plan, das Neulatein zu pflegen, hat ſich 
als ein Fehlſchlag erwieſen. Mehr Ausſicht ſchienen die Vorſchläge zu haben, 
eine der lebenden Sprachen zur wiſſenſchaftlichen Weliſprache zu erheben. 
Das Deutihe, das für die fremden Völker ſehr ſchwer zu erlernen iſt, kann 
da kaum ernsthaft in Betracht kommen; nur an Engliſch oder Franzöſiſch 
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könnte man denken. Die engliſche Sprache beherrſcht heute ſchon die halbe 
Welt und ſcheint bei der großen Begabung und energiſchen Rückſichtloſigkeit 
des angelſächſiſchen Stammes diesſeits und jenſeits vom Weltmeer zur Erbin 
des mittelalterlichen Latein prädeſtinirt. Ein gewichtiger Umſtand aber ſpricht 
gegen dieſe von Manchen gehoffte, von Vielen gefürchtete Weltherrſchaft: 
während in anderen Ländern die einheitliche Schriftſprache immer unbedingter 
zur Herrſchaft gelangt, ſcheint das Engliſche in drei Gruppen auseinander 
fallen zu wollen. Alle paar Wochen leſen wir im Athenäum, wenn ameri⸗ 
kaniſche Werke beſprochen werden, dieſer oder jener Ausdruck ſei ein misprint; 
und eben ſo regelmäßig folgt die Berichtigung, der Ausdruck ſei durchaus 
richtig, in Amerika allgemein gebräuchlich und nur in England unverſtändlich. 
Um die Schriften von Miß Olivia Schreiner zu verſtehen, muß man ſich 
ein eigenes Vokabularium anlegen. Wie ſich alſo aus dem Lateiniſchen 
landſchaftlich das Franzöſiſche, das Spaniſche und das Italieniſche abzweigten, 
ſo ſcheint Albions Sprache auf dem beſten Wege, in ein großbritiſches, ein 
amerikaniſches und ein afrikaniſches Engliſch zu zerfallen. Eine Sprache 
aber, die, ſtatt nach der Einheit, nach der Zertheilung und Dismembrirung 
hinſtrebt, iſt zur Weltherrſchaft nicht beſonders geeignet. Daneben iſt ein 
weiter Faktor nicht ganz zu unterſchätzen: das machtvolle Vordringen des 
Franzöſiſchen im öſtlichen Mittelmeergebiet. Im letzten Jahrzehnt hat es fich, 
zum Theil durch die franzöſiſchen Mönche, aber auch durch die Alliance 
Israélite eine dominirende Stellung im Orient erobert und, wie die Italiener 
ſelbſt zugeben, die alte Lingua Franca, das Italieniſch, in Syrien, Klein⸗ 
aſien und der europäiſchen Türkei aus ſeiner früheren Stellung verdrängt. 
Vor dreißig Jahren ſprachen in der Türkei alle Bootführer, Kellner, Friſeure 
und Kutſcher italieniſch; heute nur noch wenige alte Leute. Die Levantiner 
von Saloniki, die alteingeſeſſenen Primatenfamilien italieniſchen Urſprungs 
können oder wollen nicht mehr italieniſch ſprechen. Alles iſt franzöſirt. Auch 
hier kann zunächſt von einer Vorherrſchaft des Engliſchen nicht die Rede ſein. 

Eine gemeinſame wiſſenſchaftliche Weltſprache werden wir, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, ſo bald alſo nicht erleben. Das Bedürfniß der 
Wiſſenſchaft fordert aber mindeſtens ein Proviſorium. Die Zuſammenkünfte 
der verſchiedenen Akademien Europas — 1901 in Paris; 1904 ſoll in 
London eine neue folgen — bringen die Gelehrten der verſchiedenen Län⸗ 
der einander näher. Von dieſen Zuſammenkünften könnte auch die An⸗ 
regung zur Verſtändigung in der Sprachenfrage ausgehen. Natürlich han⸗ 
delt es ſich nicht um die Utopie einer Weltſprache, wohl aber wäre es 
ſchon ein großer Fortſchritt, wenn im wiſſenſchaftlichen Verkehr nur 
noch einzelne Sprachen als berechtigt anerkannt würden. Ausſicht auf 
Geltung hat aber ein ſolcher Kanon nur, wenn er von einer Autorität, wie 
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dem Kongreß der Akademien, angenommen würde. Die kleinen Völker müßten 
reſigniren. Das klingt hart, faſt brutal. Aber wie es im politiſchen Leben 
neben den europäiſchen Großmächten Staaten zweiten und dritten Ranges 
giebt, die wenig oder nichts zu bedeuten haben, fo haben auch für die Wiſſen⸗ 
ſchaft Sprachgemeinſchaften, die einen großen Länderumfang und viele Millionen 
Angehöriger umfaſſen, ganz andere Bedeutung als die kleinen, oft durch Be⸗ 
gabung, Leiſtungen und Geſchichte höchſt intereſſanten Völkerſplitter. Für 
die welt⸗ und kulturgeſchichtliche Bedeutung der Kleinen führt man immer 
Hellas ins Feld. Doch Griechenland hat feine eigentliche Kulturmiſſion erſt 
begonnen, als die genialen Makedonen die Welt eroberten und die helleniſtiſche 
Geſittung nach Egypten, Syrien und bis an den Oxus und den Indus 
trugen. Heute ballen ſich die Großen zu immer größeren Staatenkonglomeraten 
zuſammen und die Tage der kleinen ſcheinen gezählt. Was im politiſchen 
Leben Recht iſt, gilt auch im wiſſenſchaftlichen. Eine Pentarchie anerkannter 
Sprachen würde dem Bedürfniß der Gelehrten zunächſt genügen. 

Als wiſſenſchaftliche Verkehrsſprachen hätten danach zu gelten: nach 
alter wiſſenſchaftlicher Tradition die beiden klaſſiſchen Sprachen: Griechiſch 
und Lateiniſch; für die germaniſche Sprachengruppe: Deutſch und Engliſch, 
für die romaniſche: Franzöſiſch und Italieniſch, für die ſlaviſche: Ruſſiſch. 
Die Gelehrten der kleinen Sprachen würden nach wie vor in der Sprache 
ihrer Heimath ſchreiben und drucken; nur hätten ſie den Abhandlungen ihrer 
Akademien eine kurze Inhaltsangabe in einer der anerkannten Sprachen bei⸗ 
zufügen. Hat ein Gelehrter nur zu berückſichtigen, was in zwei toten und 
in fünf lebenden Sprachen geſchrieben wird, ſo iſt Das zwar immer noch 
viel, läßt ſich aber bewältigen. Mein Vorſchlag iſt ein Kompromiß mit all 
ſeinen Vorzügen und Schwächen. Die Kleinen werden ſich gegen ihre De⸗ 
gradirung ſträuben. Wenn ſie aber Inhaltsüberſichten oder Ueberſetzungen 
in einer anerkannten Sprache beifügen, gewinnen ſie den Anſpruch auf Be⸗ 
rückſichtigung, die ſie heute vergebens erſtreben. Sentimentales Gerede, daß 
im Reiche des Geiſtes nicht die Höhe der Bevölkerungziffer und die Größe 
des Länderumfangs beſtimmend ſeien, darf uns nicht beirren. Es handelt 
ſich nicht darum, einen in jeder Weiſe tadelloſen Verkehrsweg für die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu finden, auch nicht darum, Dauerndes zu ſchaffen: einſtweilen ſoll nur 
das Sprachenchaos vermindert und dem Gelehrten die Möglichkeit geboten werden, 
das in feinem Wiſſensbezirk erſcheinende Material überſehen zu können. 


Jena. Profeſſor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
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Ganz ⸗Kaſchima. 


De Schickſal und die engliſche Regirung haben die Kaſchima⸗Station zu 
einem Gefängniß gemacht; und weil es keine Rettung für die armen 
Seelen giebt, die darin ſchmachten, ſchreibe ich dieſe Geſchichte. Möge die indiſche 
Regirung ein Einſehen haben, die Station auflöſen und die europäiſche Be⸗ 
völkerung in alle vier Winde zerſtreuen. 

Um Kaſchima legt ſich der Kreis der felszackigen Doſehri⸗Berge. Der 
Frühling überſchüttet dort Alles mit Roſen; aber im Sommer ſterben ſie ſchnell 
wieder unter den heißen Winden, die von den Bergen herabwehen; im Herbſt 
überſchwemmen die weißen, den Sümpfen entſteigenden Nebel den Ort und im 
Winter wird alles junge und zarte Leben vom Froſt vernichtet. Die ganze Gegend 
eine weite Fläche platten Weide⸗ und Ackerlandes, das ſich bis an die graublauen 
Wälder der Doſehri⸗Berge hinzieht. Vergnügungen giebt es dort nicht; nur 
Schnepfen⸗ und Tigerjagd. Aber die Tiger ſind längſt ſchon aus ihren alten 
Schlupfwinkeln in die Felſenhöhlen verſcheucht und ſogar die Schnepfen kommen 
nur einmal im Jahr. Narkarra — einhundertundvierzig engliſche Meilen ent⸗ 
fernt — iſt die nächſte Station hinter Kaſchima. Aber Kaſchima geht nie nach 
Narkarra, obgleich dort wenigſtens zwölf Europäer wohnen; es bleibt immer 
bei ſeinen Doſehri⸗Bergen. 

Keiner in Ganz⸗Kaſchima traut Mrs. Vanſuythen zu, ſie könne einem 
Menſchen auch nur ein Härchen krümmen; doch Jeder in Kaſchima weiß, daß 
ſie, ſie ganz allein, das Unheil angerichtet hat. Boulte, der Ingenieur, Mrs. 
Boulte und der Hauptmann Kurrell wiſſen es. Das iſt nämlich die engliſche 
Bevölkerung von Kaſchima, wenn wir den Major Vanſuythen, der gar keine, 
und Mrs. Vanſuythen, die von Allen die größte Bedeutung hat, ausnehmen. 

Man möge, wenn mans auch nicht fo recht verſteht, gefälligſt bedenken, daß . 
alle Geſetze in einer kleinen und verborgenen Gemeinſchaft allmählich aufhören, 
die keine öffentliche Meinung kennt. Wenn ein Mann auf einer Station ganz 
vereinſamt iſt, wird er leicht auf Abwege kommen. Dieſe Gefahr nimmt mit der 
Zahl ſeiner Leidensgenoſſen aber noch zu, — bis zu Zwölf: der Richterzahl. Sinds 
mehr, ſo fängt die Rückſicht des Einen auf den Anderen und die mäßigende Ver⸗ 
nunft an; dadurch werden die ſcharfen Gegenſätze dann einigermaßen abgeſtumpft. 

In Kaſchima war tiefer Friede, bis Mrs. Vanſuythen kam. Sie war 
eine bezaubernde Frau. Das wurde überall und von Jedermann geſagt; und 
ſie bezauberte auch wirklich Alle. Trotzdem — oder vielleicht gerade deshalb, 
denn das Schickſal hat ja ſeine eigenen Wege — ſchwärmte ſie nur für einen 
Mann: den Major Vanſuythen. Das hätte die society von Kaſchima wohl ver⸗ 
ſtändlich gefunden, wenn die Zauberin häßlich oder dumm geweſen wäre. Aber 
nun war ſie eine ſchöne Frau mit wundervollen ernſten Augen, tief und grau 
wie ein See, kurz bevor ihn die Morgenſonne trifft. Kein Mann, der in dieſe 
Augen blickte, konnte bis auf den Grund ihrer Seele ſehen. Die Augen blendeten 
ihn. Ihr eigenes Geſchlecht ſagte von ihr, ſie ſehe nicht ſchlecht aus, verliere 
aber durch den zur Schau geſtellten Ernſt ihres Weſens. Und doch war ihr 
dieſer Ernſt angeboren; fie hatte nie lächeln gelernt. Ruhig ſchritt fie durchs 
Leben und ſchaute ruhig auf Jeden, der an ihr vorüberſchritt. Aber die Frauen 
nahmen ihr übel, daß die Männer vor ihr niederfielen und ſie anbeteten. 
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Sie weiß, welches Unheil ſie über Kaſchima gebracht hat, und iſt ſehr 
traurig darüber. Aber Major Vanſuythen kann nicht begreifen, warum; Mrs. 
Boulte wöchentlich wenigſtens dreimal nicht zum Nachmittag⸗Thee kommt. „Wenn 
es nur zwei Damen in der Station giebt, dann ſollten ſie einander doch häufiger 
beſuchen“, pflegt er zu ſagen. 

Lange, lange bevor Vanſuythen aus jenen Orten, wo es noch Geſell⸗ 
ſchaften und Vergnügungen giebt, auf dieſe abgelegene Station kam, hatte Kurrel 
entdeckt, daß Mrs. Boulte die einzige Frau auf der Erde ſei, die für ihn paſſe; 
und wir wollen die Beiden nicht tadeln. Kaſchima lag himmelweit von der 
Welt entfernt und die Doſehri⸗Berge bewahrten das Geheimniß gut. Boulte 
merkte von der ganzen Sache nichts, da er gerade eine vierzehntägige Dienſtreiſe 
angetreten hatte. Er war ein harter, hölzerner Mann; und weder Mrs. Boulte 
noch Kurrell hatten mit ihm Mitleid. Ganz Kaſchima gehörte ihnen; ſie ge⸗ 
hörten einander eU HHU f A. dioeft. rise aH. Dad. „ng. Fan. 

für fie. Als Boulte von ſeiner Reiſe zurückkam, klopfte er Kurrell auf die 
Schulter, nannte ihn „Alter Junge“ und die Drei aßen zuſammen zu Mittag. 
Kaſchima war ſelig, denn das Gericht Gottes ſchien faſt ſo fern wie Narkarra oder 
die Eiſenbahn, die abwärts nach dem Ozean rollt. Aber die Regirung, die be⸗ 
kanntlich im Dienſte des Schickſals ſteht, fandte den Major Vanſuythen nach 
Kaſchima: und mit ihm kam ſeine Frau. 

Die Etikette von Kaſchima ähnelt der auf einer wüſten Inſel herrſchenden. 
Wenn ein Fremder dorthin verſchlagen wird, kommt Alles an den Strand, um 
ihn zu begrüßen. Kaſchima verſammelte ſich auf der ſteinernen Terraſſe dicht 
an der Narkarra⸗Straße und gab einen Thee zu Ehren von Vanſuythens. 
Dieſe Feierlichkeit erſetzte alle offiziellen Antrittsbeſuche; dem Kömmling, der 
beim Thee geweſen war, öffneten ſich alle Thüren, fielen alle Rechte und Pri⸗ 
vilegien des Stationbewohners zu. Als Vanſuythens eingezogen waren, gaben 
fie eine kleine Abendgeſellſchaft für Tout-Kashima. Damit war ihr Haus, nach 
alter Gewohnheit, Jedermann aus dem Volke zugänglich. — 

Dann kam die Regenzeit. Keiner konnte ſich aus der Station heraus⸗ 
wagen und die Narkarra⸗Straße war von dem Kaſun⸗Fluß fortgewaſchen; auf 
der Weide watete das Vieh bis ans Knie im Waſſer; die Wolken hingen von 
den Doſehri⸗Bergen herab und bedeckten Alles. 

Als die Regenzeit vorbei war, änderte ſich das Benehmen Boultes gegen 
feine Frau; er wurde ungemein zärtlich. Zwölf Jahre waren fie ſchon ver- 
heirathet. Nun machte dieſer Wechſel Mrs. Boulte ſtutzig, denn ſie haßte ihren 
Gatten, wie eine Frau haßt, die von ihrem Mann immer freundlich behandelt 
worden iſt und ihm trotzdem ein großes Unrecht angethan hat. Außerdem hatte 
ſie ſich noch nach einer anderen Richtung zu wehren: ſie mußte Kurrell, ihr 
Eigenthum, bewachen. Zwei Monate lang hatten die Regenwolken die Doſehri⸗ 
Berge und noch viele andere Dinge verborgen gehalten; als die Wolken fort⸗ 
gezogen waren, ſah Mrs. Boulte, daß „er“, ihr Ted — Ted hatte ſie ihn 
früher, wenn Boulte außer Hörweite war, genannt —, daß ihr Ted ihren Ketten 
zu entſchlüpfen ſchien. 

„Die Vanſuythen hat ihn mir genommen“, ſagte ſie zu ſich ſelbſt; und 
nur wenn Boulte fort war und Ted ſie liebkoſte, brach ſie in Thränen aus: wie 
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durfte ſie einen ſolchen Verdacht aufkommen laſſen! Sorge iſt in Kaſchima eben 
ſo willkommen wie Liebe; man hat in der endloſen Zeit wenigſtens an Etwas 
zu denken. Mrs. Boulte ſprach ihren Verdacht nie vor Kurrell aus, weil ſie 
noch keine Gewißheit hatte; und ſie wollte erſt ganz ſicher ſein, bevor ſie Schritte 
nach irgend einer Richtung that. Das war der Grund ihres Verhaltens. 

Boulte kam eines Abends in das Wohnzimmer, lehnte ſich gegen den 
Thürpfeiler und ſtrich ſich den Schnurrbart. Mrs. Boulte ſtellte gerade ein 

paar Blumen in die Vaſe. Selbſt Kaſchima hält eben auf den Schein der 
Civiliſation. 

„Frauchen“, ſagte Boulte ruhig, „ſag' mal: haſt Du mich eigentlich lieb?“ 

„Schrecklich“, ſagte ſie lachend; „glaubſt Dus nicht?“ 

„Ich frage Dich jetzt ernſtlich“, ſagte Boulte; „haſt Du mich lieb?“ 

Mrs. Boulte ſtellte die Blumen fort und wandte ſich ſchnell um. „Willſt 
Du eine offene und ehrliche Antwort?“ 

„Ja, die will ich!“ 

Mrs. Boulte ſprach fünf Minuten lang mit leiſer, aber eindringlicher 
Stimme; ohne alle Umſchweife. Ein Mißverſtändniß war nicht mehr möglich. 
Daß Simſon die Säulen von Gaza brach, war eine Kleinigkeit; gar nicht dem 
Werk dieſer Frau zu vergleichen, die freiwillig ihr ſchützendes Heim über ihrem 
Kopf zerſtörte. Nie hatte eine Freundin ſie geleitet, nie ein weibliches Weſen 
ihr hilfreich die Hand hingeſtreckt. Jetzt ſuchte ſie Mitgefühl in Boultes Herzen, 
weil ihr eigenes durch den Verdacht gegen Kurrell vergiftet und von dem langen, 
einſamen Warten während der Regenzeit müde war. Sie ſprach ohne alle Ueber⸗ 
legung; die Sätze bildeten ſich von ſelbſt. Boulte lehnte, mit den Händen in 
den Taſchen, am Thürpfeiler und hörte ihr ruhig zu. Als Mrs. Boulte zu 
Ende war, kamen erſt ein paar Seufzer; dann brach ſie in Thränen aus. Der 
Gatte lachte auf und blickte gerade vor ſich hin, auf die Doſehri⸗Berge. 

„Iſt das Alles?“ fragte er; „danke: Das wollte ich nur wiſſen.“ 

„Was willſt Du mit mir thun?“ fragte die Frau ſchluchzend. 

„Thun? Nichts! Was ſoll ich auch thun? Kurrell totſchießen? Oder Dich 
zu Deiner Mutter zurückſchicken? Oder mir Urlaub nehmen, um eine Scheidung 
zu beantragen? Weißt Du: bis Narkarra hat man zwei Tage zu reiten!“ Er 
lachte wieder und fuhr fort: „Ich will Dir aber ſagen, was Du thun kannſt: 
Kurrell für morgen zu Tiſch einladen — nein, lieber für Donnerſtag, dann habt 
Ihr noch Zeit zum Packen — und Dich von ihm entführen laſſen. Mein Wort: 
ich ſchicke Euch keinen Fanghund nach!“ 

Dann ſetzte er ſich den Helm auf und verließ das Zimmer. Da ſaß 
Mrs. Boulte noch, als der Mond ſchon den Fußboden beleuchtete. Sie ſaß tief 
in Gedanken. In der Erregung des Augenblickes hatte ſie alles Mögliche ge⸗ 
than, um ihr Heim freiwillig niederzureißen. Aber das Haus wollte nicht fallen. 
Außerdem konnte ſie ihren Gatten nicht verſtehen, ſondern fürchtete ſich vor ihm. 
Dann ärgerte fie ſich über die Thorheit ihres nutzloſen Anfalles von Aufrichtig⸗ 
keit und ſchämte ſich, an Kurrell zu ſchreiben: „Ich habe etwas ſehr Dummes 
gethan und Alles gebeichtet. Mein Mann ſagte mir, ich ſei frei und könne 
mit Dir entfliehen. Beſtelle, bitte, für Donnerſtag Pferde; nach dem Mittag⸗ 
eſſen wollen wir fort.“ Das hätte ihr viel zu kalt geklungen. So blieb ſie zu 
Haufe, wo fie war, und überließ ſich ihren Gedanken. 
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Zur Eſſenszeit kam Boulte ſo bleich und abgemattet zurück, daß ſelbſt 
feine Frau mit ihm Mitleid empfand. Als es Nacht wurde, ſtammelte fie 
einige Worte ſorgenvoller Zerknirſchung. Boulte blickte aus einem blau ein⸗ 
gebundenen Buch auf und ſagte: „Ach Das! Daran habe ich jetzt gar nicht mehr 
gedacht! Nebenbei geſagt: was meint denn Kurrell zu der Entführung?“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſprochen“, ſagte Mrs. Boulte. „Mein Gott 
im Himmel: mehr haſt Du mir nicht zu ſagen?!“ 

Aber Boulte hörte nicht und ihre Worte erſtickten in Thränen. 

Der nächſte Tag brachte keine Erleichterung für Mrs. Boulte, denn 
Kurrell kam nicht und das neue Leben, das ſie ſich am Abend vorher in der 
Fünfminutenthorheit auf den Trümmern des alten zu bauen gehofft hatte, ſchien 
auch nicht anbrechen zu wollen. Boulte frühſtückte, ermahnte ſie, dafür zu ſorgen, 
daß ihr arabiſcher Pony richtig gefüttert werde, und ging fort. Der Morgen 
verſtrich langſam; gegen Mittag wurde ihr die Lage ganz unerträglich. Weinen 
konnte Mrs. Boulte nicht mehr — ſie hatte ſich in der letzten Nacht aus⸗ 
geweint — und allein bleiben konnte ſie auch nicht mehr. Vielleicht würde die 
Vanſuythen mit ihr reden, und da die Sprache doch das Herz öffnet, fände fie 
in folder Ausſprache am Ende Erleichterung. Die Vanſuythen war außer ihr 
ja die einzige Frau auf der Station. 

In Kaſchima giebt es keine feſte Beſuchszeit. Jeder kann, wanns ihm 
beliebt, zu Jedem ins Haus kommen. Mrs. Boulte ſetzte ſich einen großen 
Hut auf und ging zu Vanſuythens hinüber. Die beiden Gärten ſtießen an 
einander; ſtatt die Straße zu benutzen, ſchlüpfte ſie durch eine Lücke in der 
Kaktushecke und trat von hinten in das Haus. Als ſie in das Speiſezimmer 
kam, hörte ſie hinter dem Thürvorhang des Wohnzimmers ihres Mannes Stimme. 

„Aber auf Ehre! Auf Ehre und Seligkeit! Ich ſage Ihnen: ſie liebt 
mich nicht. Sie hat mirs geſtern abends ſelbſt geſtanden. Ich hätte es ihnen 
ſofort geſagt, aber Vanſuythen war ja dabei. Wenn Sie auf meine Frau Rück⸗ 
ſicht nehmen wollen, iſts ſehr überflüſſig; wenn Sie aber Kurrells wegen .. 8 

„Was?“ ſagte Mrs. Vanſuythen mit einem leichten hyſteriſchen Auf 
lachen; „Kurrell? Das kann ja nicht ſein! Sie Beide müſſen ſich furchtbar 
täuſchen. Vielleicht waren Sie ein Bischen nervös und haben falſch verſtanden. 
So, wie Sies erzählen, kann es nicht ſein. Da iſt irgendwo ein Mißverſtändniß 
und Alles kann wieder ins Reine kommen.“ 

Boulte lachte grimmig. 

„Kapitän Kurrell kann es nicht ſein. Er hat mir ſelbſt geſagt, daß er 
nie die geringſte Neigung für Ihre Frau empfand. Hören Sie? Er hat mirs 
geſagt! Er hat mirs beſchworen!“ 

Da theilte ſich der Vorhang und eine kleine Frau mit verhärmtem Geſicht 
trat ein. Das Geſpräch brach jäh ab. Mrs. Vanſuythen ſprang mit einem 
Schrei auf. 

„Was ſagten Sie eben?“ fragte Mrs. Boulte. „Was hat Ted Ihnen 
geſagt? Was?“ 

Hilflos ſank Mrs. Vanſuythen auf ihr Sofa; der Anſturm der Fragerin 
hatte ſie niedergeworfen. „Er ſagte — genau kann ich mich ja nicht mehr er⸗ 
innern, aber ich glaube, ich habe fo verſtanden —, er ſagte, daß... Aber 
eigentlich, Mrs. Boulte, iſt Das doch eine ſehr ſeltſame Frage.“ 
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„Was ſagte er?“ wiederholte Mrs. Boulte. 

Sogar ein Tiger flieht vor einem Schaf, dem man die Jungen geraubt 
hat, und Mrs. Vanſuythen war doch nur eine einfache, gute Frau. In heller 
Verzweiflung fing ſie endlich wieder an: „Ja, er ſagte, er habe Sie nie geliebt, 
und er ſehe überhaupt gar nicht ein, warum er Sie lieben ſolle, und... und... 
ja: Das war Alles!“ 

„Sie ſagten, er habe geſchworen, mich nie geliebt zu haben. Iſt Das wahr?“ 

„Ja!“ ſagte Mrs. Vanſuythen ruhig. 

Mrs. Boulte erbebte unter dem Streich; dann ſank ſie bewußtlos zu⸗ 
ſammen. 

„Sehen Sie! Was habe ich geſagt?“ ſprach Boulte, als wäre ihre Unter⸗ 
haltung nie unterbrochen worden. „Jetzt merken Sie ſelbſt: Sie liebt ihn!“ 
Dann dämmerte aber auch Etwas in ſeinem beſchränkten Gehirn und er fuhr 
fort: „Aber wann hat er Ihnen denn Das geſchworen?“ 

Doch Mrs. Vanſuythen hatte jetzt keinen Sinn für Erklärungen und 
rührſame Auseinanderſetzungen; ſie kniete neben Mrs. Boulte. 

„Oh, Sie ſchlechter Menſch! Sind alle Männer ſo?“ rief ſie. „Helfen 
Sie mir ſie in mein Zimmer tragen. Sie hat ſich die Stirn am Tiſch wund 
geſtoßen. Wollen Sie wohl ruhig ſein! Helfen Sie mir tragen. Ich kann Sie 
nicht ausſtehen und dieſen Kapitän Kurrell auch nicht. Heben Sie ſie auf. Aber 
vorſichtig! So. Nun gehen Sie! Schnell!“ 

Boulte hatte ſeine Frau in Mrs. Vanſuythens Schlafzimmer getragen 
und entzog ſich eilig dem Zorn und Abſcheu dieſes Weibes; in ſeinem verſtockten 
Herzen bohrte die Eiferſucht aber weiter. Kurrell hatte ſich alſo jetzt mit feiner 
Liebe an Mrs. Vanſuythen gewandt und wird Vanſuythen das ſelbe Unrecht 
anthun wie vorher dem vertrauenden Boulte. Dieſer Edle ertappte ſich auf der 
Frage, ob Mrs. Vanſuythen wohl auch in Ohnmacht fallen würde, wenn fie 
entdeckte, daß der Mann ihrer Liebe ſie abgeſchworen habe. Während er der Frage 
nachſann, hörte er einen Reiter die Straße entlang traben. Es war Kurrell, 
der ſofort anhielt. „Guten Morgen! Schon wieder mal bei Mrs. Vanſuythen 
geweſen? Hm... Als ehrſamer Ehemann? Was wird Ihre Frau dazu jagen? 

Boulte blickte auf und ſagte ruhig: „Sie falſcher Kerl!“ 

Kurrell erbleichte und entgegnete raſch: „Was ſagen Sie da?“ 

„Nichts von Bedeutung. Hat Ihnen meine Frau nicht geſagt, daß Ihnen 
Beiden freiſteht, dahin zu gehen, wohin es Sie zieht? Sie hat mir die ganze 
Situation aufgeklärt. Sie ſind mir ja ein recht aufrichtiger Freund geweſen, 
Kurrell! Das muß ich ſagen.“ 

Kurrell verſuchte in unverſtändlichen Sätzen Etwas von Bereitſchaft zur 
Satisfaktion zu ſtammeln. Aber ſein Intereſſe für dieſe Frau war ja tot, vom 
Regen weggeſchwemmt; und innerlich war er über ihre unglaubliche Indiskretion 
wüthend. Es wäre doch fo leicht geweſen, das Verhältniß ſacht abzubrechen; jetzt 
ſaß er drin... Aus feinen Gedanken ſchreckte Boultes Stimme ihn auf. 

„Welche Genugthuung hätte ich, wenn ich Sie totſchöſſe? Und Sie hätten 
auch keine, wenn Sie mich töteten.“ Dann fuhr er in einem ſcharfen Ton, 
der merkwürdig von ſeiner bisherigen Ruhe abſtach, fort: „Es thut mir nur 
leid, daß Sie ſo unanſtändig waren, meine Frau, die Sie mir weggenommen 
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haben, nun auch zu verlaſſen. Sie waren auch ihr ein angenehmer Freund 
ein ſehr angenehmer, — weiß Gott!“ 

Kurrell blickte ſtarr vor ſich hin. Die Situation wurde nachgerade be⸗ 
denklich. „Wie ſoll ich Sie verſtehen?“ fragte er. 

Boulte ſagte mehr zu ſich ſelbſt als zu dem Frager: „Meine Frau iſt 
bei Mrs. Vanſuythen, der Sie erzählt zu haben ſcheinen, Sie hätten ſich nie 
für Emma intereſſirt. Ich habe einigen Grund, zu glauben, daß Sie, wie ge⸗ 
wöhnlich, gelogen haben. Was hat Mrs. Vanſuythen mit Ihnen zu thun oder 
Sie mit ihr? Können Sie wenigſtens dieſes eine Mal die Wahrheit ſprechen?“ 

Kurrell nahm die doppelte Beleidigung ohne beſondere Erregung auf und 
antwortete mit einer Gegenfrage: „Was iſt denn paſſirt?“ 

„Emma iſt in Ohnmacht gefallen“, ſagte Boulte ruhig; „aber ich will 
vor Allem wiſſen, was Sie zu Mrs. Vanſuythen geſagt haben.“ 

Kurrell lachte. Mrs. Boulte hatte mit ihren unbedachten Worten ſeine 
Pläne zerſtört. Jetzt konnte er fi wenigſtens an ihrem Mann rächen, vor dem 
er gedemüthigt und unehrenhaft ſtand. „Was ich ihr geſagt habe? Was ein 
Mann bei ſolcher Gelegenheit an Wahrem und Unwahrem eben ſpricht. Ich 
werde ihr wohl ſo ungefähr das Selbe geſagt haben wie Sie.“ 

„Ich habe die Wahrheit geſprochen“, ſagte Boulte, wieder mehr zu ſich 
ſelbſt als zu Kurrell. „Emma hat geſagt, daß ſie mich haßt; alſo hat ſie kein 
Recht mehr auf mich.“ 

„Das glaube ich auch nicht; Sie ſind eben nur noch ihr Mann. Und 
was hat Mrs. Vanſuythen nun geſagt, als Sie Ihr freigewordenes Herz ihr 
zu Füßen legten?“ Kurrell kam ſich bei dieſer Frage beinahe tugendhaft vor. 

„Was ſollen dieſe Geſchichten“? entgegnete Boulte. „Die können Sie 
gar nicht intereſſiren!“ 

„Sie intereſſiren mich aber. Ich ſage Ihnen, ſie intereſſiren mich ſogar ſehr!“ 

Seine Rede wurde durch ein helles Auflachen von Boultes Lippen unter⸗ 
brochen. Kurrell war für einen Augenblick ruhig; dann lachte auch er, aus 
vollem Halſe, ſo daß er im Sattel auf- und abwippte. Widrig klang dieſes 
Lachen, dieſe freudloſe Freude der beiden Männer, die auf der langen, weißen 
Linie der Narkarra⸗Straße ſtanden. Es gab zum Glück keine Fremden in 
Kaſchima. Die hätten geglaubt, die Gefangenſchaft in den Doſehri⸗Bergen 
habe die Hälfte der europäiſchen Bevölkerung wahnſinnig gemacht. Das Lachen 
brach kurz ab. Kurrell fand zuerſt wieder Worte. 

„Und was wollen Sie nun thun?“ 

Boulte blickte auf die Straße und dann auf die Berge. „Nichts“, ſagte 
er ruhig. „Wozu denn? Es iſt zu ſchrecklich! Wir müſſen eben das alte Leben 
weiterſchleppen. Ich könnte Sie höchſtens einen Hund und einen Lügner nennen; 
aber danach würde ich mich auch nicht beſſer fühlen. Wir können aus dieſem 
Ort nicht heraus; verſtehen Sie? Alſs können wir nichts machen.“ 

Kurrells Blick lag auf dem Rattenneſt Kaſchima; er antwortete nicht. 
Der beleidigte Gatte nahm die wunderbare Rede wieder auf. „So. Nun reiten 
Sie fort! Meinetwegen zu Emma, wenns Ihnen paßt. Weiß Gott: ich be⸗ 
kümmere mich nicht um Ihr Thun!“ 

Er ging fort und Kurrell ſtierte ihm nach. Er ritt aber weder zu Mrs. 
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Boulte noch zu Mrs. Vanſuythen. In Gedanken verſunken, ſaß er im Sattel, 
während ſein Pony auf dem Raſen neben der Straße graſte. 

Das Geknirſch von Rädern weckte ihn. 

Mrs. Vanſuythen fuhr Mrs. Boulte, die bleich, mit verbundener Stirn, 
im Wagen ſaß, nach Hauſe. 

„Halt! Bitte“, ſagte Mrs. Boulte, „einen Augenblick! Ich muß mit 
Ted ſprechen.“ 

Mrs. Vanſuythen gehorchte. Aber als ſich Mrs. Boulte vornüberbeugte 
und dabei ihre Hand auf das Schutzblech des Dogcart legte, rief Kurrell nur: 
„Ich habe Ihren Gatten geſprochen, Mrs. Boulte!“ 

Eine weitere Erklärung war überflüſſig. Der Mann blickte nicht auf 
Mrs. Boulte, ſondern auf ihre Begleiterin. Mrs. Boulte ſah den Blick. 

„Reden Sie mit ihm“, ſagte ſie zu der Frau an ihrer Seite. „Sagen 
Sie ihm, was Sie mir eben geſagt haben. Sagen Sie ihm, daß Sie ihn 
haſſen!“ Sie knickte zuſammen und weinte bitterlich, während der gut erzogene 
Groom abſprang, um das Pferd zu halten. Mrs. Vanſuythen wurde feuerroth 
und ließ die Zügel fallen. Sie wünſchte an dieſer unerquicklichen Auseinander- 
ſetzung keinen Theil zu haben. 

„Ich habe nichts damit zu thun“, begann ſie kalt; aber Mrs. Boultes 
Thränen rührten ſie und darum wandte ſie ſich an den Mann: „Ich weiß nicht, 
was ich dazu ſagen ſoll, Kapitän Kurrell. Ich meine nur: Sie haben ſich ganz 
abſcheulich benommen und ſie hat ſich die Stirn ſchrecklich am Tiſch zerſtoßen.“ 

„Es iſt nicht ſchlimm. Es iſt gar nichts“, ſagte Mrs. Boulte ſchwach; 
„davon iſt nicht die Rede. Sagen Sie ihm lieber, was Sie mir geſagt haben. 
Sagen Sie ihm, daß Sie ihn nicht lieben! Ted! Willſt Du ihr nicht glauben?“ 

„Mrs. Boulte hat mir zu verſtehen gegeben, daß Sie ſich früher einmal 
für ſie intereſſirt haben“, fuhr Mrs. Vanſuythen fort. 

„Schön“, ſagte Kurrell in brutalem Ton; „nur ſcheint mir, daß ſich 
Mrs. Boulte noch mehr für ihren eigenen Gatten intereſſirt hat.“ 

„Halt!“ rief Mrs. Vanſuythen. „Hören Sie mich erſt! Ich dürfte und 
ſollte eigentlich nichts über ſie und Mrs. Boulte erfahren. Aber Sie ſollen 
hören, daß ich Sie haſſe, daß Sie in meinen Augen ein Lump find und daß 
ich nie wieder mit Ihnen ein Wort ſprechen werde. Ich darf gar nicht ſagen, 
wofür ich Sie halte, Sie ... Mann!“ 

„Ich will mit Ted ſprechen“, ſtöhnte Mrs. Boulte; aber der Wagen 
raſſelte weiter und Kurrell war allein auf der Straße, roth vor Scham und 
kochend vor Wuth gegen Mrs. Boulte. 

Er wartete, bis Mrs. Vanſuythen wieder nach Hauſe fuhr. Auf Mrs. 
Boulte brauchte er jetzt keine Rückſicht zu nehmen und ſo bekam Mrs. Vanſuythen 
diesmal einen noch deutlicheren Begriff von ſeinem ſchlechten Charakter. 


In der Regel verſammelte ſich Ganz-Kaſchima abends auf der Veranda 
an der Narkarra-Straße, um Thee zu trinken und die kleinen Ereigniſſe des 
Tages zu beſprechen. Heute bleiben Major Vanſuythen und ſeine Frau zum 
erſten Male auf dem gewohnten Platz allein. Mrs. Vanſuythen hatte, ſehr 
ſchlau, ihrem Mann vorgeredet, die Anderen ſeien nicht ganz wohl. Aber der 
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liebenswürdige Major ließ ſich nicht abhalten, herumzufahren, um die Gefell- 
ſchaft auszugraben. N 

„Sie ſitzen hier ſo allein im Zimmer?“ fragte er vorwurfsvoll Boultes. 
„Das ſoll man nicht thun. Wir ſind doch Alle eine Familie. Sie müſſen 
herauskommen, Sie und Kurrell. Er ſoll ſein Banjo mitbringen“. 

So groß iſt die Macht ehrlicher Schlichtheit und guter Verdauung über 
ſchuldbeladene Gewiſſen, daß Ganz⸗Kaſchima zu dem Banjoſpiel kam; der Major 
begrüßte die ganze Geſellſchaft mit einem breiten Grinſen. Bei dieſem Lachen 
hob Mrs. Vanſuythen für einen Augenblick den Kopf und blickte auf Kaſchima. 
Sie wußte Beſcheid. Major Vanſuythen wußte nichts und würde nichts erfahren. 
Er war nun einmal der „Außenſeiter“ in dieſer glücklichen Familie, die in den 
Doſehri⸗Bergen gefangen ſaß. 

Sie ſingen aber heute ſchrecklich falſch, Kurrell“, ſagte der Major gut⸗ 
müthig; „geben Sie mir mal das Ding!“ Und er ſang zum Steinerbarmen, 
bis die Sterne ſichtbar wurden und Kaſchima zum Diner ging. 


Das war der Anfang des neuen Lebens. So war es geworden, weil 
Mrs. Boulte an jenem Abend ihre Zunge nicht zu zügeln vermocht hatte. 

Mrs. Vanſuythen hat dem Major nie Etwas erzählt. Da er aber den 
Verkehr nicht entbehren wollte, war ſie gezwungen, ihren Schwur zu brechen 
und wieder mit Kurrell zu reden. Voll Eiferſucht hören Boultes ſolchen Ge⸗ 
ſprächen zu; ſie mußten ja mindeſtens höfliches Intereſſe heucheln. Mrs. Boulte 
haßt Mrs. Vanſuythen, weil fie ihr Ted genommen hat, aber auch, weil Mrs. 
Vanſuythen — und hier ſieht des Weibes Auge ſchärfer als das des Gatten — 
Ted verabſcheut. Und Ted weiß jetzt: man kann eine Frau, die man früher ge⸗ 
liebt hat, ſo haſſen lernen, daß man ſie am Liebſten totprügelte und ſo für immer 
zum Schweigen brächte. Außerdem iſt er empört darüber, daß Mrs. Boulte 
ihren Fehler nicht einſehen will. Er geht mit Boulte in aller Freundſchaft auf 
die Tigerjagd. Boulte hat für ihren Verkehr einen Comment erfunden, der 
ihn befriedigt. „Sie ſind ein Schuft“, pflegt er zu Kurrell zu ſagen; „und 
ich habe jede Achtung vor mir verloren. Aber wenn wir Beide zuſammen ſind, 
Sie Schuft, dann weiß ich wenigſtens, daß Sie nicht bei Mrs. Vanſuythen 
ſind oder Emma unglücklich machen.“ 

Kurrell hört Alles, was Boulte ihm ſagt, ruhig an. Manchmal ſind fie 
ſogar drei Tage lang zuſammen fort; dann ſchickt der Major regelmäßig ſeine 
Frau zu Mrs. Boulte, um ihr Geſellſchaft zu leiſten. Selbſt die wiederholte 
Verſicherung der Frau, daß ſie keine Geſellſchaft der Welt der ihres Gatten 
vorziehe, nützt dagegen nicht. Wenn man ſieht, wie ſie ſich an ihn ſchmiegt, 
muß man glauben; daß fie die Wahrheit ſagt. Warum auch nicht?... In 
ſolchem Neſt, meint der Major, müſſen Alle gute Freundſchaft halten. 

London. Rudyard Kipling. 
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Reichstagswahl. 


D er Ausfall der Reichstagswahlen iſt ein ſo wichtiges — nicht etwa Ereigniß, 
ſondern — Symptom, daß er eine kleine geſchicht und ſtaatsphiloſophiſche 
Notiz rechtfertigt. Er beſtätigt drei der Anſichten, die ich vertrete. Die erſte 
bezieht ſich auf die Natur der Parteien. Politik iſt der geſetzlich geregelte Kampf 
der Völker, der Religionen, der Konfeſſionen oder Stände ums Daſein und um 
die Vorherrſchaft. Demnach ſind Nationalitäten, Konfeſſionen, Berufsſtände die 
natürlichen Parteien. Was der konſtitutionelle Doktrinarismus für die allein 
berechtigten politiſchen Parteien hält, iſt nur möglich in Zeiten, wo die alte 
Staatsverfaſſung in Frage ſteht und eine neue hervorwächſt, wie es bei uns 
in der Zeit von 1866 bis etwa 1875 der Fall war, wo ſich die Reichsverfaſſung 
im Kampf gegen das Altpreußenthum und gegen andere Partikularismen zu 
bilden und zu befeſtigen hatte. Von dieſer Epiſode ſind wir zur natürlichen 
und gewöhnlichen Parteibildung zurückgekehrt. Da halten ſich denn nur ſolche 
Parteien, die eine natürliche Grundlage haben: die der Katholiken, die als poli⸗ 
tiſche Partei beiſammenbleiben, weil ſie ihr Kirchenweſen noch für bedroht halten 
und die Parität noch nicht errungen zu haben glauben; die der Lohnarbeiter, die 
der oſtelbiſchen Landwirthe, die der Polen. Das Uebrige iſt Flug⸗ und Trieb⸗ 
ſand, weiß nicht, wohin es gehört, weil weder die Händler und die Literaten 
noch die Handwerker und die Staatsbeamten ſo zahlreich ſind, daß ſie in einem 
Wahlkreis die Mehrheit erlangen könnten. Am Uebelſten ſind die Großinduſtriellen 
und die Grubendirektoren daran, ſeit ihnen das Kloſetgeſetz die Beherrſchung der 
Wahlen unmöglich gemacht hat. Ein weiterer Schritt zur Klärung wird gethan 
fein, wenn bei der nächſten Wahl die Landwirthe Mittel- und Weſtdeutſchlands, 
die ſich bis jetzt nationalliberal genannt haben, auf den lächerlichen Namenfetiſch 
verzichten und mit den oſtelbiſchen Agrariern, die ſich konſervativ nennen, zu 
einer Partei verſchmelzen. Die zweite Anſicht betrifft die Konfeſſion, die nun 
einmal in Deutſchland eine politiſche Kraft erſten Ranges iſt. Da zeigt denn 
die Wahl aufs Neue, daß das evangeliſche Kirchenthum als Volksreligion nur 
noch beim Landvolk beſteht, beſonders beim oſtelbiſchen, wo ihm die Verſchmelzung 
mit dem Soldatenweſen, mit der Verehrung des Königs und mit patriotiſchen 
Erinnerungen Konſiſtenz verleiht. Im Uebrigen iſt der Proteſtantismus, ſofern 
er überhaupt Religion iſt, die Religion einer geiſtigen Ariſtokratie. Das ver 
ſtädterte Volk ift entweder katholiſch oder ſozialdemokratiſch; es will einen Himmel: 
entweder den jenſeitigen oder den auf Erden. Wenn das evangeliſche Chriſten⸗ 
thum noch einmal die Volksreligion Norddeutſchlands werden ſollte, ſo müßte 
von zwei Dingen eins geſchehen: entweder die atheiſtiſche Gelehrtenwelt müßte 
ſich wieder zum Chriſtenthum bekehren oder das Volk müßte aus ihrem Bann⸗ 
kreis heraus wieder aufs Land geſchafft, der Prozeß der Induſtrialiſirung alſo 
rückgängig gemacht werden. Drittens endlich tritt klar die Alternative hervor, 
die ich vor zehn Jahren ausgeſprochen habe: vorwärts zum Sszialiſtenſtaat 
oder rückwärts zum Ständeſtaat! Schreitet die Induſtrialiſirung fort, beſteht 
alſo nach zwanzig Jahren die Mehrheit des Volkes aus induſtriellen Lohnarbeitern 
und gelingt es, den Centrumsthurm zu ſprengen, der jetzt noch den größten Theil 
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der katholiſchen Lohnarbeiter von ihren Standesgenoſſen abſperrt, jo wendet kein 
Gott die ſozialdemokratiſche Reichstagsmehrheit ab; denn wider die Arithmetik 
vermögen ſelbſt die Götter nichts. Nun haben wir ja dann immer noch die 
„Verbündeten Regirungen“ und das Heer; allein das Heer iſt Volksheer und ohne 
das Heer ſind die Monarchen Individuen, die nicht mehr Macht haben als jedes 
gewöhnliche Menſchenkind. Selbſtverſtändlich würde die Herrlichkeit des Sozia⸗ 
liſtenſtaates nicht lange dauern. Die Alternative lautet daher genauer: Wollen 
wir auf dem Umwege über den Sczialiſtenſtaat oder ohne dieſen Umweg zum 
Ständeſtaat zurück? Unter dem Ständeſtaat verſtehe ich eine herrſchende Ariſto⸗ 
kratie mit monarchiſcher Spitze und ſtändiſcher Vertretung der beherrſchten Klaſſen. 
Das ſoll nicht etwa eine gegen unſer Reichstagswahlrecht gerichtete Denunziation 
fein. Im Gegentheil! So lange wir unſeren halben und Scheinkonſtitutionalismus 
noch behalten, iſt dieſes Wahlrecht das beſte, weil es allein im Stande iſt, die 
Regirungen über die Bedürfniſſe, Nöthe, Wünſche und Stimmungen des Volkes 
genau zu unterrichten, und es war ſehr klug von den Verbündeten Regirungen, 
daß ſie durch die neuen Wahlvorſchriften dieſes vortreffliche Inſtrument ſo brauch⸗ 
bar wie möglich gemacht haben. In meinem Ständeſtaat aber wird dieſes In⸗ 
ſtrument erſt ſeine höchſte Vollkommenheit erreichen. Wenn die Volksvertretung 
keine geſetzgebende Gewalt mehr haben, ſondern nur als Auskunftſtelle und Be⸗ 
ratherin dienen wird, wenn ſich alſo die Regirungen nicht mehr vor ihr zu fürchten 
brauchen, ſondern nur noch wünſchen, von ihr ſo vollſtändig und genau wie 
möglich informirt zu werden, dann werden ſie doppelt ſtreng darauf halten, daß 
jeder Stand, auch der der Lohnarbeiter, nur Männer ſeines Vertrauens wähle 
und von keinem Brotherrn und keiner Obrigkeit in der Ausübung feines Wahl- 
rechtes beeinflußt, beeinträchtigt und geſtört werde. 

Außerdem iſt der Wahlausfall dadurch intereſſant, daß er die Bedeutung⸗ 
loſigkeit ſolcher Parteien und Gruppen dargethan hat, die zwar Jahre lang mehr 
Lärm verübt haben als manche große Partei, die aber ihr Daſein nur Dem 
verdanken, was der Engländer a craze nennt. Das ſind zunächſt die Landwirth⸗ 
ſchaftbündler und die Antiſemiten. Dann die Jeſuitenfreſſer. Unbelehrt durch 
alle Erfahrungen, haben ſie auch diesmal wieder dem Centrum nicht unbeträcht⸗ 
liche Dienſte geleiſtet. Ohne ihre ſtets dienſtbereite Dummheit hätte die Brot⸗ 
wucherparole und die Bündleragitation, die einander in dieſem Fall in die Hände 
arbeiteten, dem Centrum ein paar rheiniſche Wahlkreiſe abknöpfen können. Endlich 
die Hakatiſten. In Poſen haben ſie die Polen recht hübſch zuſammengehalten, 
in Rheinland Weſtfalen und in Oberſchleſien den nationalen Paroxismus bis 
zum Stadium der Uebergeſchnapptheit geſteigert. Doch ſind dieſe patriotiſchen 
Herren nicht ſo ganz vom Geiſte der Schützerin des erfindungreichen Odyſſeus 
verlaſſen geweſen wie die am Jeſuitenkoller leidenden Frommen und Gottloſen; 
zwar nicht den Polen, aber dem Centrum haben ſie einigen Schaden zugefügt; 
der Plan, die Polen mit dem Centrum zu brouilliren, iſt nicht übel angelegt 
und durchgeführt worden. Alles in Allem genommen: die Wahlen geben ein 
richtiges Bild von der politiſchen und ſozialen Lage, bei der die Entwickelung 
Deutſchlands angelangt iſt. Die Stichwahlen haben freilich auch diesmal die 
reinlichen Konturen ein Wenig verwiſcht. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Der wahre Ruskin. 


D wahren Ruskin brauchen wir jetzt wirklich, gerade weil das Bedürf⸗ 
niß nach Aufklärung über John Ruskins geſchichtliche Stellung und den 
Kulturwerth ſeiner Gedanken in Deutſchland noch immer zu wachſen ſcheint. 
Trotz der vielfach vorhandenen Ruskin⸗Literatur wären daher neue Verfuche, 
den komplizirten Charakter des berühmten engliſchen Aeſthetikers und Mora⸗ 
liſten verſtehen und richtig beurtheilen zu lehren, an ſich ſehr willkommen, 
auch wenn der Kundige ſich ſagen muß, daß ſolcher Verſuch nur dem mit 
allen Seiten des modernen Kulturverlaufes innig vertrauten Pſychologen 
ganz gelingen kann. Heute nun heiſchen zwei von Frauen verfaßte Schriften 
Beachtung. Charlotte Broicher (Eugen Diederichs, Leipzig, 1902) ſucht die 
Vielſeitigkeit Ruskins in einer Reihe fein ausgeführter Moſaikbilder vorzu⸗ 
führen und verzichtet darauf, in einem Wurf die Einheit des Charakters mit 
ſeinen vielfachen und meiſt ganz unvermittelt hervortretenden einzelnen Aeuße⸗ 
rungen und Handlungen darzulegen: dafür macht ſie in jedem Bilde von 
Neuem den Anlauf, zur Wurzel der Perſönlichkeit durchzudringen. Die Liebe, 
mit der ſie in ihren großen Gegenſtand ſich verſenkt, iſt ungemein ſympathiſch; 
und es wird ſich lohnen, auf dieſe Arbeit zurückzukommen, wenn der zweite 
Band erſchienen ſein wird. Ganz anders muthet das Buch Mariens von 
Bunſen an (Leipzig, H. Seemann Nachfolger). Es erzwingt Beachtung, 
weil es den „wahren“ Ruskin mit ſehr deutlicher Zuverſicht und ungewöhn⸗ 
lichem Zutrauen zur eigenen Intuition vorzuführen verſpricht und gleich im 
Vorwort ohne Umſchweife ſagt, in welcher Richtung ſich ihre Aufklärung⸗ 
bemühungen bewegen werden. Denn ſie warnt vor der Ueberſchätzung Rus⸗ 
kins und heftet an der Stelle, wo ſonſt die Entwickelungsgeſchichte des der 
Selbſtändigkeit entgegenreifenden Jünglings gegeben wird, dem Namen des 
berühmten Mannes ſtark einſchränkende Epitheta an. Sie glaubt, in Deutſch⸗ 
land könnten, wenn gedruckte Warnungen Dem nicht entgegenwirkten, ſich 
Leute finden, die Ruskins Ideale zu verwirklichen trachteten, die von Ruskin 
ſich Leben und Lehre beſtimmen ließen. Sie beruhige ſich: für Utopiſten iſt 
im imperialiſtiſchen Deutſchland weniger als anderswo Platz. Verloren iſt 
noch nichts: kein Stäubchen Kunſt, Moral, Philoſophie, Wiſſenſchaft; zum 
Glück aber auch nicht das ſchöne Gemüthsbedürfniß, das fremde Eigenart 
und Größe zu verſtehen und mit den von ihr geſchaffenen Werthen die eigene 
Kultur zu bereichern ſtrebt. Prüfen wir alſo. 

Die Werthe beſtehen in Gelehrtem und Gelebtem. Das Gelehrte iſt, 
im Original und in Ueberſetzungen, heute Jedermann zugänglich. Aber um 
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ſie ganz zu verſtehen und ihren Einfluß ganz zu würdigen, muß man das 
Leben ihres Verfaſſers genau kennen. Ruskin war Kunſtrichter. Moraliſt, 
Kulturktitiker, Sozialökonom, Geſellſchafterneuerer, Prophet in einer Perſon. 
Erſt nach einander, dann zugleich. Eine Eigenſchaft trieb die andere hervor. 
Nicht Luft an der Senfation, nicht Eitelkeit, nicht der unruhig dilettantiſche, 
aus produktiver Schwäche geborene Trieb, ſich auf irgendwelchem Gebiet 
Anſehen und Geltung zu verſchaffen, hat ihn veranlaßt, ſcheinbar ſo wider⸗ 
ſtrebende Funktionen zu üben; ſondern innerer Zwang und Drang. Als 
er die Kunſtkritik, die eigene Produktion und die äſthetiſche Forſchung gegen 
die Sozialpolitik vertauf chte, warnten und widerriethen beſſerwiſſende Freunde: 
die ſei nicht ſein Fach; in jener ſei er heimiſch. Ruskin aber fühlte: 
Menſch fein iſt kein Fach. Fühlte und handelte danach. Er war mit vier⸗ 
undzwanzig Jahren Kunſtpapſt: der erſte Band der Modernen Maler (1843) 
hatte ihn berühmt gemacht. Die angeſehenſten Kritiker jener Tage, Allen 
voran der geſchätzteſte: Sidney Smith, ſtellten ſich vor dieſer bahnbrechenden 
Gewalt der Rede und der Anſchauung beſcheiden in den zweiten Rang. Der 
beneidenswerthe Jüngling ſchien zur geſättigten Exiſtenz vorherbeſtimmt: 
neben dem Genie beſaß er Millionen. Er hatte die denkbar beſten Beziehungen 
zur Kunſt⸗ und Schriftftellerwelt. Turner, dem er durch fein Buch den Weg 
zur öffentlichen Anerkennung gebahnt hatte, nannte ſich ſeinen Freund. Da⸗ 
neben beſaß er die Macht des Geſtalters; ſeine Phantaſie war kein bloßer 
Vorſtellungbeſitz. Von Kindesbeinen an war er wie der einfachſte, auf Brot⸗ 
verdienen angewieſene Zunftmenſch gedrillt worden. Dutzende ſeiner Kunſt⸗ 
urtheile kann man abſurd, andere abſonderlich, verzerrt, grotesk finden; man 
darf an der zweckloſen Häufung von Bibelcitaten in aesthetiois Anſtoß nehmen 
(Herman Grimm konnte ſie ihm nie verzeihen) und wird die fortwährenden 
Seitenfprünge auf alle möglichen Gebiete als Qual empfinden; aber kaum 
je iſt ein Wort blos nachgeſprochen, nachempfunden oder durch irgendwelche 
Autorität ſuggerirt. Keins hat blinde Fenſter; es eröffnet faſt immer den 
Blick auf neue Seiten des Natur- und Kulturlebens und hält, ſelbſt in der 
grünſten Zeit Ruskins, in der Periode mächtigſter Gährung, wo die nach 
harmoniſchem Ausgleich dürſtende Seele des Zwanzigjährigen ſich ſchöpferiſch 
(als Maler, Zeichner und Poet) und kritiſch zugleich verausgabte, den Blick 
des Leſers ſtets geſpannt auf Dinge, die jenſeits vom bloßen Aeſthetenthum 
liegen. Nie ift darum ein Pamphlet zu Gunſten eines Kunſtgenius wirt: 
ſamer geweſen als „Turner und die Alten“, wie die „Modernen Maler“ 
urſprünglich hießen; denn es bedeutete einen Bruch mit der kritiſchen Im⸗ 
potenz und erwies ſich ſofort als produktiv. Daß ein Jüngling Solches ver⸗ 
mochte, der taſtend ſelbſt noch ſeinen Weg zur abgerundeten, auf feſtgefügte 
Prinzipien gegründeten Kunſtanſchauung ſuchte, machte die Leiſtung um ſo 
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erſtaunlicher; und wenn ich heute nachprüfend das jugendlich überſchwäng⸗ 
liche, weitſchweifige, architekturloſe Buch durchblättere, werde ich ſchwerlich 
auf den Gedanken kommen, die krauſen Nebel disparater Gedanken, die den 
kritiſch⸗äſthetiſchen Kern des Buches faſt verhüllen, als irgendwie endgiltig zu 
betrachten, ſondern werde, neben den unſterblichen Naturſchilderungen, den 
Anſchauungen mein Augenmerk ſchenken, die der Sprudelkopf in ſein ſpäteres 
Leben mit hinübernahm. Ruskin ſelbſt wehrte ſich gegen den Neudruck des 
Erſtlingswerkes, Fräulein von Bunſen aber meint, alle feine äfthetifchen 
Grundgedanken fände man ſchon hier. Eine um ſo erſtaunlichere Entdeckung, 
als ſie doch auch von ſeinen zahlreichen „Bekehrungen“ zu berichten weiß. 
Freilich in dem alleräußerlichſten Sinn des Wortes, indem ſie an die durch 
irgend eine „zufällige“ Erfahrungbereicherug oder ſonſt ein „zufälliges“ Er⸗ 
eigniß veranlaßte Reviſion der bisher bekannten Ueberzeugungen denkt. An 
die von der individuellen Organiſation abhängende Fähigkeit, die irgendwie 
von außen gegebenen Eindrücke zu nutzen, ſie zu Erlebniſſen zu geſtalten, 
hat ſie die Betrachtung von Ruskins an inneren Wandlungen ſo reichem 
Leben nicht gemahnt. Dadurch wird ihre Darſtellung zu einer höchſt ärger⸗ 
lichen Fälſchung des wahren Sachverhaltes. Bekehrungen („Ueberwindungen“ 
nennt fie Nietzſche) nennt man gewöhnlich Etapen in der Entwickelungs⸗ 
geſchichte eines bedeutenden Geiſtes; fie find im Grunde nichts als eine Stufen⸗ 
folge revidirter Ueberzeugungen, deren jede, bei wachſendem Reichthum der 
Erfahrungen und der geſteigerten Kraft, ihre Widerſprüche begrifflich zu über⸗ 
winden, die vorhergehende ſcheinbar entwurzelt, in Wahrheit aber nur er= 
weitert und beziehungreicher macht. So bilden ſich um den Lebenskern des 
Charakters, den man Perſönlichkeit nennt und von dem die Reaktion auf 
die perſönliche und unperſönliche Umgebung ausgeht, immer neue Bündel 
zuſammenhängender Anſchauungen, gleichwie konzentriſche Kreiſe, und die 
Darſtellung einer großen Perſönlichkeit mit ſtark verzweigter Lebenswurzel iſt 
die Darſtellung dieſer konzentriſchen Kreiſe. An dieſem Maßſtab gemeſſen, 
iſt die Leiſtung des Fräuleins von Bunſen betrübend. Was auf und aus 
einander folgt, wird perſpektiviſch in eine Linie gerückt, ſo daß, was Folge 
unerhört großer Eindrucksfähigkeit und eines nie gedemüthigten Wahrheit⸗ 
bedürfniſſes war, als Produkt der Unklarheit, der Enge, der begrifflichen Im⸗ 
potenz hingeſtellt wird: ein ſo abſeits liegender Schluß, daß er dem Scharf⸗ 
ſinn der namhafteſten Ruskinbeurtheiler, von Taine und Milſand herab zu 
Harriſon, Robertſon und Robert de la Sizeranne, entgehen mußte. Haben 
ſolche Naturen keine ganz perſönlichen Idioſynkraſien, ſo führt ihre Reizbar⸗ 
keit, ihre Empfänglichkeit für äußere Reize zur Launenhaftigkeit und Schwäche; 
beſitzen ſie aber eine individuell ausgeprägte und jene eigenartige, für ihre 
Denk- und Fühlweiſe jo charakteriſtiſche Blickrichtung, jo haben fie — zwar 
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noch immer kein Eyftem: an dieſer Verengung und Fälſchung der Natur 
hindert ſie ihre Impreſſionfähigkeit; wohl aber — eine Weltanſchauung, die 
ſich fragmentariſch in Tauſenden von Aphorismen fpiegelt. So hatte, dünkt 
mich, Plato ſelbſt weniger ein Syſtem als eine Weltanſchauung. In der 
Ideenlehre ſtreiten vieldeutige Begriffsbeſtimmungen reſultatlos mit einander; 
im Politiſchen ſchwankt er hin und her (die „Republik“ und die „Geſetze“ 
könnten verſchiedene Verfaſſer haben). Was aber Platonismus ſei, läßt ſich 
fühlen und klar machen. Plato muß Nervenmenſch mit ſtarkem Trieb⸗ und 
Gefühlsleben geweſen fein. Konſequente Syſtembildner find anders beſchaffen. 
Ich könnte, zum Vergleich, auf Ariſtoteles und Spinoza und dann wieder 
auf Schopenhauer und Nietzſche weiſen. Man wird begreifen, daß eine Natur 
wie die Ruskins ſich in tauſend Widerſprüche verſtricken mußte. Was ver⸗ 
ſchlägts? Durch allen Begriffsnebel dringt fiegreic feine ganz unvermeid⸗ 
lich und unverkennbar perſönliche Art, zu ſehen, künſtleriſch zu geſtalten und 
zu empfinden, moraliſch zu urtheilen, zu wollen und zu handeln. Ein Menſch, 
nicht geſchaffen, frühzeitig und unzweideutig ſein letztes Wort zu ſagen: auf 
das letzte folgte meiſt noch ein allerletztes. Aber zahlloſe feingeſchliffene 
Aphorismen blitzen mit ihren unnachahmlichen Accenten ſelbſt aus dem toten 
Geſtein dieſer erſten Schriften, aus dem Schutt ihrer verblichenen und über⸗ 
flüſſig gewordenen Erörterungen, ſchlagen die Brücke zu den „Sieben Leuchten 
der Architektur“, den „Steinen von Venedig“ und bahnen den vielen Be⸗ 
kenntnißbüchern, dem rührend mißglückten Verſuch, nach dem Bekenntniß zu 
leben und Andere leben zu lehren, den Weg. Dieſe ganze Entwickelung vom 
Aeſtheten zum Propheten iſt heute, wo das Unmittelbare und Aufregende 
ihre x erf · x ill Anırtufig längſt geſchwunden iſt, als Häuptſache von Ruskins 


Lebenswerk zu betrachten. Sie zeigt, wie bis zum Erſcheinungjahr von 
Unto This Last (1860; Ruskin ift 18 19 geboren) Aeſthetenthum und Menſchen⸗ 
thum in Ruskin ſich die Wage halten, dann aber die rein menſchlichen Inter⸗ 
eſſen mit zunehmenden Jahren und abnehmender Künftlereitelfeit die Ober⸗ 
hand gewinnen und die Ueberzeugung zum Durchbruch gelangt, daß nicht 
von der Krone (dem ſchönen Schein), ſondern von unten, vom Oekonomiſchen 
und Moraliſchen her, das Geſellſchaftweſen umgeſtaltet werden könne. Und 
bis auf einige Aeſtheten und verärgerte Künſtler ſtimmen alle berufenen 
Beurtheiler Ruskins, trotz großer Verſchiedenheit ihrer Schätzung, darin überein, 
in ihm einen Eigenen, eine aus dem Perſönlichen und fachlich Beſchränkten 
hinausſtrebende, leidenſchaftlich in die Weite wirkende Natur zu ſehen. Längſt 
bevor er ſtarb (im Januar 1900), war dieſes Urtheil allgemein giltig; weder 
das Scheitern ſeiner ſozialen Experimente (St. Georgs Gilde) noch ſeine 
vielen Exzentrizitäten noch die Einſeitigkeiten ſeiner äſthetiſchen Grundan⸗ 
ſchauungen (Ueberſchätzung der Gothik, Unterfhägung der Renaiffance) haben 
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es zu erſchüttern vermocht. Und kein noch ſo vollſtändiges Inventar von 
Ruskins logiſchen Entgleiſungen und Widerſprüchen wird je den Werth ſeines 
Lebenswerkes mindern. 

Anders Marie von Bunſen. Ihr „Buch“ beſteht aus Exzerpten, die 
bald mit einem Plus-, bald mit einem Minuszeichen verſehen werden, um 
zu zeigen, daß Ruskin manchmal das Glück gehabt hat, Dinge zu ſagen und 
zu thun, die der metakritiſchen Verfaſſerin Billigung finden, öfters jedoch ſich 
als Dilettanten oder als weniger zuverläſſigen Berather als dieſer oder jener 
gelehrte Profeſſor erwieſen habe. So wird, ohne den geringſten Verſuch, 
mit Hilfe der Perſonalakten und der Zeitgeſchichte ein organiſches Lebensbild 
herzuſtellen, vor dem Leſer ein Notizenkram ausgebreitet, der, ſelbſt wenn 
er vollſtändig wäre (er iſt es nicht!), ohnmächtig iſt, an dieſen ſtarken Be⸗ 
fruchter einer reichen Zeit heranzuführen. Daher bleiben auch ihre ſtärkſten 
Vorwürfe wirkunglos. Er habe die Renaiſſance nicht gemocht. Antwort: 
Nur im Allgemeinen nicht, fo weit nämlich die mit ihr verknüpfte Denk⸗ 
und Kunſtrichtung in Betracht kommt. Denn er glaubte, nachweiſen zu 
können, daß ſie zum Aeſthetenthum, zur Künſtelei, zum Schaffen im luft⸗ 
leeren Raum führen mußte; im Norden ſei ſie ſtets ein fremder Import 
geweſen, deſſen Einbürgerung Raſſencharakter, nationale Tradition und klimatiſche 
Verhältniffe, wehrten. Neben dem Gemeinſamen, das er deutlicher fühlte als 
erkannte, fah Ruskin das Trennende in den äſthetiſchen und moraliſchen 
Werthen; daher galt ſeine, des Nordländers, ganze Liebe der Gothik, die 
er freilich nicht als engen kunſtgeſchichtlichen Begriff, ſondern als allgemeinſte 
Bezeichnung germaniſchen Temperamentes und Weſens verwerthete. Er habe 
an Raffael, Leonardo, Michelangelo gemäkelt. Antwort: Nicht, weil er ihr 
Verdienſt verkannt hätte. Gegen ſolche Unterſtellung zeugen die markanteſten 
Stellen der markanteſten Schriften. Sondern, weil er ſah, daß nur dieſe 
Giganten die „hieb⸗ und ſtichfeſte Rüſtung der Renaiſſance“ zu tragen ver⸗ 
mochten (den vergötterten Titian, Veroneſe und Tintoretto geſellte er ihnen 
bei; 1859 ſagt er: „Sie Alle haben ihre unvergleichlichen Gaben“); daß Andere, 
Kleinere als ſie kläglich unter ihrer Laſt zuſammengebrochen und fade Ab⸗ 
ſchreiber und Kopiſten geworden ſind. Kennt übrigens die Kritikerin die 
ſchöne Stelle in „Die zwei Pfade“, wo Ruskin von Prout ſpricht und ſagt, 
wie ſolche bodenſtändigen Talente, in die zeitloſe Kunſt der Akademien ver⸗ 
ſchlagen, blutleer werden und verkümmern müſſen? .. (Diefes wichtige 
Werk vermiſſe ich unter ihren Literaturangaben.) Selbſt die von ihr aus 
dem Zuſammenhang geriſſenen, als nur ſo beiläufig richtig behandelten Citate 
genügen, um über den Zuſammenhang ruskiniſcher Kunſtanſchauung aufzu⸗ 
klären: „Das Eine, das noththut, iſt nicht: das ſelbe Ideal zu erfinden, 
ſondern: die gleiche Wirklichkeit zu ſehen.“ „Heutzutage beſtrebt ſich Jeder, 
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eine falſche Empfindung auszudrücken, eine, die nicht ihm, ſondern der Ver⸗ 
gangenheit und anders gearteten Menſchen zukam.“ „Alle Künſtler, die die 
Eigenart anderer Zeiten und Völker annahmen oder von dieſen ſich beein⸗ 
fluſſen ließen, gehören allein ſchon durch dieſen Umſtand, wie gräß auch 
urſprünglich ihre Begabung geweſen iſt, in eine untergeordnete Klaſſe.“ 
Darum iſt die einzige hiſtoriſche Malerei, die Ruskin gelten ließ, die „Por: 
traitirung unſerer Mitmenſchen und unſerer Zeit.“ Darum war Ruskin 
prinzipiell gegen jede Reſtaurirung. Und wenn er der heutigen Architektur 
die Anknüpfung an frühgothiſche und romaniſche Formen empfahl, ſo meint 
er nicht gedankenloſe Uebertragung, ſondern Belebung nie erſtorbener nationaler 
Tradition. In den „Steinen von Venedig“ wollte er, wie Goethe in ſeiner 
Jugendzeit. vor Allem die Ehre dieſer Tradition retten: als er dieſes Hohe 
Lied der Gothik ſchrieb (1851), wurde ſie noch von den einflußreichſten Geiſtern 
Europas als „barbariſch“ weit unter die Renaiſſance geftellt; nur erweiterte 
ſich unter feinen Händen der Architekturbegriff in einen Kulturbegriff; was 
nicht all ſeine Leſer begriffen zu haben ſcheinen. Dieſem Centralgedanken iſt 
er nie untreu geworden, auch nicht, als er die Präraffaeliten Roſetti, Holman 
Hunt, Mador Brown, Millais, Collins, ſpäter Burne⸗Jones gegen die kurz⸗ 
ſichtige Tageskritik in Schutz nahm. Was Marie von Bunſen darüber 
ſchreibt, ſtrotzt von Unrichtigkeiten; es würde, wenn richtig, allerdings die 
Konſequenz ruskiniſchen Kunſtempfindens blosſtellen. 1851 ſchrieb er das 
Pamphlet „Präraffaelitismus.“ 1854 richtete er ſeine ſenſationellen „Briefe 
an die Times über die hauptſächlichen präraffaelitiſchen Bilder der Aus⸗ 
ſtellung“. Sie enthielten die heftigſten Ausfälle gegen die vom Times⸗ 
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serusterverpimmelte klaſſiziſtiſche Afterkunſt, gegen den Pſeudo⸗Ide 
jener Tage und prieſen Hunts „Die zwei Edelleute von Verona“ und? 
„Rückkehr der Taube“. An ihnen fand er treues Naturſtudium, g 
hafte Technik, freilich auch die Poeſie der Auffaſſung zu rühmen. 
Begeiſterung dieſer „präraffaelitiſchen Brüder“ für die religiöfen 
des Quattrocento berührte eine ſympathetiſche Seite in ihm. In 
Leiſtungen erkannte er einen Fortſchritt, aber er war weit entfernt, d 
Brüderſchaft unktitiſch in den Kauf zu nehmen. In einer wahrf 
1852 geſchriebenen Fußnote der „Steine“ wird der heute von Jer 
„groß“ genannte G. F. Watts der einzige engliſche Maler große 
unter den Lebenden genannt; Roſetti und Millais werden nur ſehr 
mit ihm in Vergleich geſtellt. In einem 1859 in Marcheſter u 
Einheit der Kunſt“ gehaltenen Vortrag nennt er den alten Holma 
den einzig ſicheren Berather des angehenden Künſtlers unter den L 
„denn die Präraffaeliten find ſämmtlich mehr oder minder von k 
erhigter Ekſtaſe befallen und von allerlei morbiden Gemüthsaffektion 
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geſucht.“ Marie von Bunſen aber verkündet, daß Ruskin, der auf die Prä⸗ 
raffaeliten erſt durch die Schimpfereien des Times⸗Kritikers aufmerkſam ge⸗ 
worden war, von dem „heilfamen Einfluß“ dieſer „Lieblingskinder“ die 
Erneuerung der engliſchen Kunſt erhoffte. Sie iſt oft nicht glücklicher in 
dem undankbaren und ziemlich belangloſen Geſchäft, dem Manne Irrthümer 
und äſthetiſche Unbegreiflichkeiten anzukreiden. Dieſer Herold des Impreſſioniſten 
Turner, dieſer Apoſtel nordiſcher Charakterkunſt ſoll für die Portraitkunſt kein 
Organ gehabt haben. Weiß ſie nicht, daß in ſeinen beſten Jahren Sir Joſuah 
Reynolds und Velasquez ſeine Herzenskinder geweſen ſind? 

Ich breche ab. Auf Unrichtigkeiten wäre kein Nachdruck zu legen, wenn 
die Richterin den Grund klar zu machen wüßte, weshalb auf Ruskins Heiligen⸗ 
kalender die Namen oft wechſelten. Der Leſer wird begreifen, daß anders 
das aus Sonnenlicht und tiefſtem Dunkel gewirkte Leben des Begeiſterten 
nicht begreiflich zu machen iſt. Sind einmal die Scheuklappen beſchrieben, 
die Ruskins Blickrichtung beſtimmten, ſo wird von ſelbſt verſtändlich, daß er 
zum Verherrlicher des nordiſchen Impreſſionismus, zum Apoſtel Turners, 
zum Fürſprecher der Heimathkunſt, zum Neuentdecker der Gothik, zum un⸗ 
gerecht übertreibenden Kritiker der Renaiſſance werden mußte, wie durch ſeine 
Anregungen, mehr indirekt als direkt, die engliſche Profan- und Kirchen⸗ 
architektur beeinflußt und das engliſche Kunſtgewerbe gefördert werden konnte. 
Aber auch, wie dieſer Mann, der ſtets nach reinmenſchlicher Läuterung rang, 
in einen mehr gefühlten als klar begriffenen Gegenſatz zu dem ſozialen und 
ſittlichen Leben feiner Zeit gerathen und in Prophetenbahnen gedrängt werden 
mußte. Was er hier, auf dem ſozialen Gebiet, geleiſtet hat, darüber läßt 
ſich kurz kaum reden; doch der Umſtand, daß er ſeine Utopien lebte, daß er 
keine Salonkritik trieb, ſondern mit Gut und Blut ſeine Ueberzeugungen 
durchſetzen wollte, machte ihn für die Gutwilligen, aber Vielzuſchwachen zu 
einem verlockenden Beiſpiel. Einem ſolchem Manne gegenüber, der eine 
mächtig kreißende Welt in ſich trug, vorwerfend von Dilettantismus zu ſprechen, 
grenzt an Unverſtand. Daß er als Aeſthetiker kein alles Geſchriebene ge⸗ 
wiſſenhaft regiſtrirender Profeſſor geweſen iſt, war ſein und unſer Glück: ein 
ſchöpferiſch veranlagter Menſch kann Das einfach nicht. Ruskin gehörte — 
unvergleichlich mehr als Julian Schmidt, von dem auf literariſchem Gebiet 

„Wilhelm Scherer Gleiches rühmte — zu den Naturen, für die die traditionellen 
Kunſt⸗ und Literatururtheile einfach nicht vorhanden zu fein brauchen: ſie 
ſchaffen ſich ihre Werthe aus ſicherem Inſtinkt. Und daß Ruskin als Sozial⸗ 
ökonom von Lehrbüchern nur die des Adam Smith und (was die Richterin 
überſieht) John Stuart Mills, für ihn die Hauptadvokaten des Kommer⸗ 
zialismus aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, nannte und wahr⸗ 
ſcheinlich nur ſie kannte, iſt ſo lange nicht geeignet, ſeinen Werth herab⸗ 
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zuſetzen, wie nicht nachgewieſen iſt, daß, um Geſchichte zu machen, man un⸗ 
bedingt einen Zettelfaften haben müſſe. Martin Luther galt den Erasmus- 
gläubigen als Dilettant und Goethes Morphologie wurde von den Zunft⸗ 
menſchen (wozu in dieſem Einzelfall auch der geniale Blumenbach gehörte) 
als Dilettantenarbeit in Verruf gebracht. Ueber den Dilettantismus ſagt 
Schiller in den Entwürfen zu einer in Gemeinſchaft mit Goethe geplanten 
Schrift: „Weil der Dilettant ſeinen Beruf zum Selbſtproduziren erſt aus 
den Wirkungen der Kunſtwerke auf ſich empfängt, ſo verwechſelt er dieſe 
Wirkungen mit den objektiven Urſachen und Motiven und meint nun, den 
Empfindungzuſtand, in den er verfetzt iſt, auch produktiv und praktiſch zu 
machen, wie wenn er mit dem Geruch einer Blume die Blume ſelbſt hervor⸗ 
zubringen vermöchte. Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung 
aller poetiſchen Organiſationen, welche aber den ganzen Aufwand der ganzen 
Kunſt ſelbſt vorausſetzt, ſieht der Dilettant als das Weſen an und will 
damit ſelbſt hervorbringen.“ Ruskins ganzes Leben zeugt von direkter, auf 
faſt allen von ihm angebauten Gebieten unvermittelter Beziehung zu Natur 
und Leben. Er bleibt daher intereſſant, auch wo er irrte; und war groß, 
wo die Perſönlichkeit ausreichte, den Stoff zu geſtalten. Das heißt: vor 
Allem als Schriftſteller. Seinem Ausdrucksvermögen, der plaſtiſchen Kraft 
ſeiner Worte ſcheinen Grenzen kaum geſetzt. Kein gemachter, kein gewollter: 
ein gemußter Stil. Ein von hellſten Sinnen diktirter und der glühenden 
Leidenſchaft eines überſchwänglichen Herzens gefärbter Stil. Der alternde 
Goethe ſagte einmal: „Es giebt gar viele Arten von Reinigung und Be⸗ 
reicherung, die eigentlich alle zuſammengreifen müſſen, wenn die Sprache 
lebendig wachſen ſoll. Poeſie und leidenſchaftliche Rede find die einzelnen 
Quellen, aus denen dieſes Leben hervordringt, und ſollten fie in ihrer Hef⸗ 
tigkeit auch etwas Bergſchutt mitführen: er ſetzt ſich zu Boden und die reine 
Welle fließt darüber her.“ Wer Poeſie und leidenſchaftliche Rede liebt, wird 
in Ruskin ſeinen Meiſter finden. Dr. Samuel Saenger“). 


*) Unter dem Titel „John Ruskin, ſein Leben und Lebenswerk“ hat 
Herr Dr. Saenger (bei Heitz in Straßburg) ein kleines, feines Buch heraus⸗ 
gegeben, das den Soziologen und den Kunſtkritiker Ruskin kennen und lieben 
lehrt und das hier mit gutem Gewiſſen zur Einführung in die Gedankenwelt 
des Schottenſproſſen empfohlen werden kann. Die deutſche Ausgabe der Werke 
Ruskins iſt im Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig erſchienen. 
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Wo wieder mal ein paar Groſchen Courtage verdient. Uff! Auf ſeine 
" alten Tage ſpürt man die Strapaze doch in den Knochen. So drei Stunden 
herumſtehen, brüllen und Staub ſchlucken: glücklich, Iſi, macht Das nicht. Da 
heißt es immer, wir „ſchüfen“ nichts, hätten eigentlich auch nichts zu thun und 
ſcheffelten das Gold nur jo. Früher ſtimmte die Beſchreibung ja manchmal; jetzt 
aber zehrt man vom alten Ruhm und muß ſich dabei noch immer die vergangenen 
beſſeren Tage vorwerfen laſſen. Aber vielleicht iſts ganz gut, daß es iſt, wie es iſt; 
nächſtens werden wir ja doch Alle Staatspenſionäre. Die einundachtzig Rothen im 
Wallotbräu werden uns ſchon mit Extrazug in den Zukunftſtaat ſpediren. Zwar 
ſagt Moſſes Tageblatt, die meiſten ſozialdemokratiſchen Stimmen kämen von 
Mitläufern, und in einem Flugblatt für Kaempf, das freiſinnige Zettelträger 
mir in der Behrenſtraße auf die Treppe warfen, las ich, im erſten Wahlkreis 
habe die Sozialdemokratie überhaupt nur tauſend Anhänger. Schade, daß Moſſe 
und Kaempf geſtern abends nicht in Scherls Depeſchenbude gegangen ſind. Jede 
Meldung eines ſozialdemokratiſchen Sieges wurde Unter den Linden mit Jubel 
von der Menge begrüßt. Menge? Börſe war auch dabei. Wurde aber mal ein 
Zettel mit einem Freiſinnserfolg herausgehängt, dann blieb Alles ſtill. Wir 
ſind reif für den Zukunftſtaat. Gleich im Winter wirds wohl losgehen. Was 
nützt uns da der Kaempf und der Dove? Das Börſengeſetz und die Börſenſteuer 
kriegen wir doch nicht wieder vom Hals.“ 

„Na, man nicht gleich wieder fo flau, Sie Miesmacher! Mit dem Zu⸗ 
kunftſtaat hats noch gute Wege. Die Rothen ſind ſchließlich ganz vernünftige 
Menſchen; was ſie ſo in den Verſammlungen geſagt haben, hatte wenigſtens 
Hand und Fuß. Daß viele Börſianer, wie die Portiers, im ſicheren Kloſet 
für Genoſſen geſtimmt haben, glaube ich freilich auch. Im Thiergartenhof hatten 
ſie ja diesmal wieder zwei Verſammlungen. Das ganze Hanſaviertel war wild; 
ich ſage Ihnen: da konnte man Abendbörſe halten! Ausdrücklich hieß es übrigens 
immer, der Zukunftſtaat könne erſt anfangen, wenn die kapitaliſtiſche Geſellſchaft 
ſich ausgelebt habe. Alſo! Haben wir uns etwa ſchon ausgelebt? Seit 96 haben 
wir immer die Zeche bezahlt; ein Geſchäft nach dem anderen iſt uns genommen 
worden; Pleite hat man uns gemacht. Und Singer hat faſt eben ſo ſchön wie 
der ſelige Siemens gegen das Verbot des Terminhandels geredet. Der rothe 
Paul kennt eben die Sache. Und moraliſch ſind die Sozialdemokraten. Das 
kann Keiner ihnen beſtreiten. Lang und breit hat Bebel gegen das den Chineſen 
angethane Unrecht geſprochen; na, und weniger als die Kulis ſind wir doch am 
Ende nicht werth. Daß man Geſchäfte macht, den Rebbach einſtreicht und ſchließlich 
den Verluſt dem Bankier nicht bezahlt: ſolche Ruppigkeit kommt ſelbſt in China 
nicht vor. Glauben Sie denn, ſo ein Rother hielte es für anſtändig, ſeine Schulden 
nicht zu bezahlen? Nee: ſolche Geſetze fabriziren Die nicht.“ 

„Schön. Aber die einundachtzig Sozialdemokraten ſind doch noch keine 
Majorität, auch mit den paar Freiſinnigen nicht; wieder ziehen ſehr viele Ab⸗ 
geordnete ein, die mit Wonne gegen die Börſe lostoben. Seit Siemens tot iſt, 
haben wir auch oben kein Ohr mehr. Und nun iſt noch der Schrader gepurzelt. 
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Der hatte die feinen Tantiemen von der Deutſchen Bank und der Anatoliſchen 
Bahn und wußte, daß die Börſe ihren Mann nähren kann. Auch Broemel iſt 
auf der Strecke geblieben. Er war zwar nur im Aufſichtrath von Patzenhofer 
und von Müllers Gummifabrik, aber er verftand ſchließlich was von der Sache. 
Büſing (Aufſichtrath der Deutſchen Bank) iſt auch von der Bildfläche verſchwunden. 
Der hart am Ziel geſtolperte Barth fand wohl, ſehr anſtändig, unmittelbare 
finanzielle Betheiligung ſchicke ſich nicht für einen Politiker. Faſt zu anſtändig. 
Aber in langer Freundſchaft mit Siemens und Bamberger ſelig hatte er Bank⸗ 
intereſſen und Börſenſorgen wenigſtens kennen gelernt.“ 

„Wenns blos darauf ankäme! So dick wie Schrader hats ja nicht Jeder. 
Der Mann ſteckte eigentlich ein Bischen zu tief in Aktiengeſellſchaften; außer 
den ganz großen noch Shantung⸗Eiſenbahn, Braunſchweiger Straßenbahn, All- 
gemeine Lokal⸗ und Straßenbahn, Bank für Bergbau und Induſtrie; Elektriſche 
Licht⸗ und Kraftanlagen, Geſellſchaft für elektriſche Hoch und Untergrundbahnen, 
Halberſtadt⸗Blankenburger, Lübeck⸗Büchener⸗Eiſenbahn und Bank für orientaliſche 
Bahnen. Ein hübſcher Haufe Tantiemen; dafür kann ſich Einer ſchon ins Zeug 
legen. Von der Sorte ſind aber noch immer genug drin. Nicht umſonſt haben 
wir uns für Kaempf fo angeſtrengt. Als Präſident des Aelteſten⸗Kollegiums 
iſt er ja verpflichtet, uns die Stange zu halten. Er ſitzt auch noch immer im 
Aufſichtrath der Bank für Handel und Induſtrie, der Amſterdamer Bank, der 
Banca Commereiale in Mailand, der reorganiſirten Pommerſchen Hypotheken⸗ 
bank, der Süddeutſchen Bodenkreditbank, der Süddeutſchen Immobiliengeſell⸗ 
ſchaft, der Württembergiſchen Bankanſtalt, der Terraingeſellſchaft Park Witzleben 
in Charlottenburg und ſo weiter mit Grazie. Gothein gehört zur oberſchleſiſchen 
Eiſenbahnbedarfsgeſellſchaft und ſogar der als Wildliberaler friſirte Welfe Kurt 
von Damm, der in Braunſchweig über den Sozialdemokraten Calwer geſiegt hat, 
itzt in allerlei Aktiengeſellſchaften. Mit der Lupe wird man wahrſcheinlich noch 
eine ganze Menge ſolcher Leute finden. Das iſt aber Nebenſache. Sehen Sie 
doch nur den biederen Kardorff an! Der hat ſich, weiß Gott, oft genug die 
Fingerchen vergoldet, ſitzt noch heute gemächlich in der Schleſiſchen Zinkhütte, 
läßt ſich ruhig wegen der miſerablen Arbeitlöhne ſchimpfen, ſteckt die Tantieme 
ein und donnert dabei gegen die Börſe, daß es nur ſo kracht. Gerade wie ſein 
Freund Gamp, der ſich erſt neulich in den Aufſichtrath einer chemiſchen Fabrik 
wählen ließ. Nein: die Sozialiſten find im Grunde wirklich die einzigen, auf 
die wir uns verlaſſen können. Iſt denn, bei Licht beſehen, auf den ganzen Frei⸗ 
finn ein Verlaß ? Kaempf und Dove haben ſie uns beſchert. Die könnten aber mit 
Engelszungen reden: mehr als zwei Stimmen haben ſie ſchließlich doch nicht; 
und die beiden Stimmen ſind theuer genug bezahlt. Ueberall hat der Freiſinn 
beider Sorten im Lande die Konſervativen unterſtützt. In Bautzen haben ſie 
ſogar einem Antiſemiten in den Reichstag verholfen. Wahrſcheinlich iſt auch 
der kaſſeler Antiſemit mit freiſinniger Hilfe gewählt. Zwanzig Stimmen gegen 
die Börſenreform ſind auf dieſem Wege herangeſchafft worden. Und trotz Alle⸗ 
dem: die Lage iſt im Ganzen doch günſtiger. Die Nationalliberalen machen uns 
den Kohl fett. Ein Segen, daß Haſſe gefallen iſt. Heiligenſtadt iſt auch nicht 
mehr der Börſengegner, der er früher war. Reißt er den Mund allzu weit auf, 
dann wird man ihm ſchon nachrechnen, wie gerade ſeine Centralgenoſſenſchaft⸗ 
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Kaffe durch billige Darlehen die Spekulation gefördert hat. Nein, Freunden: 
ein Bischen Börſenreform giebts auf alle Fälle.“ 

„Aber die Börſenſteuer bleibt; und ſie iſt für uns Proletarier der Burg⸗ 
ſtraße das Schlimmſte. So lange der hohe Stempel beſteht, iſt an den Schwank⸗ 
ungen überhaupt nichts mehr zu verdienen. Und den Stempel werden die Sozis 
nicht abſchaffen. Wenigſtens zweifle ich daran. Eigentlich müßten ſies ja; eine 
Umſatzſteuer, die den Verkehr erſchwert!“ 

„Sicher. Die glauben aber, uns ſchade es nicht, wenn wir bezahlen. 
Wir find ‚Leiftungfähige Schultern“. Nebbich! Wollen wir aber auf einen Reichs⸗ 
tag warten, der uns von dieſem Elend befreit? Eher erleben wir womöglich 
noch, daß Lombarden wieder Dividende zahlen. Da iſt nichts zu machen. Direkte 
Steuern ſind unbeliebt; würden ſie erhöht, ſo müßte Jeder — Gott behüte! — 
bezahlen, was er verzehrt, und könnte für ſeinen Profit nicht mehr Andere bluten 
laſſen. Die Rothen ſchreien ja alle Tage: Reichseinkommenſteuer, Reichsver⸗ 
mögensſteuer, Reichserbſchaftſteuer! Dann kommt die Kölniſche und jammert, 
man wolle das Kapital konfisziren. Alſo bleibts eben bei den indirekten Steuern 
und Allem, was ihnen ähnlich ſieht. Braucht man 300 Millionen Steuern, 
dann preßt man ſchnell noch der Börſe 3 Millionen ab, um ſagen zu dürfen, 
das Geld ſei den Reichen genommen worden.“ 

„Der langen Rede kurzer Sinn wäre alſo: Alles bleibt beim Alten. 
Kleine Reparaturen am Börſengeſetz; weiter nichts. Ein wahres Glück wenig⸗ 
ſtens, daß wir Handelsverträge bekommen. Die ſind ja ſicher, ſeit Oertel, Hahn 
und Roeſicke abgewimmelt ſind.“ a 

„Sie reden genau wie alle Börſenleute. Laura wurde heute auf 220 getrieben. 
Die Parole hieß: ‚Langfriſtige Handelsverträge, da Oertel und Genoſſen draußen 
find.‘ Gewiß kriegen wir Verträge. Aber was für welche? Poſa hat ſelbſt 
erklärt: Mit dem Zolltarif ſind vernünftige Verträge nicht zu machen. Alle 
wichtigen Sätze find ja auch gebunden und wir haben dem Ausland kein Aequi⸗ 
valent zu bieten. Der vorige Reichstag hätte ſolchen Verträgen nicht zuge⸗ 
ftimmt; ein Theil der Konſervativen, die unter Aufſicht des Landbundesrabbi⸗ 
nates ſtehen, hätte gegen jeden Vertrag geſtimmt. Bülow wäre, um eine Mehrheit 
zu erreichen, deshalb genöthigt geweſen, ſich auf die Sozialdemokraten zu ſtützen, 
die ſchlechte Verträge nicht angenommen hätten. Alſo wären gute zu Stande 
gekommen. Wozu hat denn das Zolltarifgeſetz ſeinen Paragraphen 16? Danach 
tritt die ganze Geſchichte erſt durch kaiſerliche Verordnung in Kraft. Und dieſe 
Verordnung wäre eben ausgeblieben: man hätte auf Grund des alten Tarifes 
Verträge geſchloſſen. Jetzt? Mahlzeit! Jetzt kann Bülow jeden Vertrag vor⸗ 
legen, weil ‚Oertel und Genoſſen draußen find.‘ Die mittlere Linie herrſcht. 
Man hat auf der Rechten eine Majorität für Handelsverträge Aber der neue 
Tarif muß rechtskräftig werden; ſonſt thun die Kardörffler nicht mit. Das iſt 
Eugen Richter zu verdanken.“ 

„Alſo: es lebe der ſozialiſtiſche Zukunftſtaat! Menſch, Sie ſind meſchugge!“ 

„Ich? An Sie! Meſchugge iſt heute Trumpf!“ 


Sr 


Plutus. 
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eit zehn Jahren wird nach jeder Reichstagswahl der derbe Leib des Herrn Eugen 
Richter mit ſcharfem Schächtmeſſer bedroht. Der Mann, der anderthalb Jahr- 
zehnte lang in allen Bezirksvereinen, allen liberalen Blättern der „ſturmerprobte 
Führer“, der „große Volksmann“ hieß und dem an der Fünfzigerſchwelle dankbarer 
Bürgerſinn mit einer Nationalſpende nahte, ſoll nun den Niedergang der Freiſinnigen 
Partei verſchuldet haben; er ganz allein. „Unfruchtbare Nörgelei“; „Standpunkt 
des engherzigſten Philiſterthumes“; „Scheuklappen, die jede Erkenntniß veränderter 
Umſtände hindern“; „völliger Mangel an taktiſcher Geſchicklichkeit“: Das und noch 
Schlimmeres wird ihm täglich von den Hauptorganen des — Du lieber Himmel! — 
»entſchiedenen“ Liberalismus vorgeworfen. So wars 1893, wo der Freiſinn von 
ſiebenundſechzig Mandaten aus der erſten Wahlſchlacht ein einziges heimtrug, 98, wo 
Volkspartei und Vereinigung ihre paar Reichstags ſitze erſt in der Stichwahl, dank der 
von Feindes Gnaden gewährten Hilfe, erringen konnten, und ſo iſts jetzt wieder. Frei⸗ 
ſinnige Vereinigung, Freiſinnige und Süddeutſche Volkspartei haben aus eigener Kraft 
diesmal nicht einziges Mandat zu erobern vermocht; als dann zum Sammeln ge⸗ 
blaſen und der rothen Rotte der Heilige Krieg erklärt ward, wurden den drei Häuflein 
ſtebenunddreißig Sitzgelegenheiten eingeräumt: die meiſten (zweiundzwanzig) dem von 
Richter geführten. Folgten die Herren Barth, Payer, Hausmann Eugens Befehl? 
Machten ſie auch nur im Kampf um den Zolltarif ſeine Taktik mit? Nein. Und 
dennoch iſt ihre Niederlage noch ärger als ſeine. Thut nichts: von allen Seiten wird 
Richters welkendes Fett von Schächtmeſſern bedräut. Aus allen berliner Freiſinns⸗ 
blättern ſchallen Scheltreden wider ihn; ſogar die in Unehren alternde Tante Voß, 
die den Tribunen ſchonen mußte, jo lange ein Sohn des Hauſes Leſſing volkspartei⸗ 
licher Abgeordneter war, rückt nun ſacht von ihm ab. Und das Nettſte: der Grimme 
von Hagen, der auf Stoeckers und Ahlwardts Häupter ſo harte Streiche niederſauſen 
ließ, wird jetzt als ein heimlicher Antiſemit verdächtigt. Die Börſe traut ihm fo wenig, 
daß fie einen ſtattlichen Stimmzettelhaufen für die Sozialdemokraten abgab und ſelbſt 
ihren Kaempf nur lau unterſtützte. Und im „Generalanzeiger für die geſammten Inter . 
eſſen des Judenthumes“ las man: „In jüdiſchen Kreiſen hatte man früher das größte 
Vertrauen zu der Freiſinnigen Volkspartei. Die jüdiſchen Wähler haben dieſer Partei 
nicht unweſentliche Dienſte geleiſtet. In der letzten Zeit fing man aber an, etwas ſtutzig 
zu werden. Ein weitgehendes Mißtrauen machte ſich bemerkbar. Die Freiſinnige Volks⸗ 
partei ging in der Rückſichtnahme auf den Antiſemitismus ziemlich weit. In der antiſe⸗ 
mitiſchen Preſſe wurde auf dieſe Zuſtände oft genug mit Hohn und Schadenfreude ange- 
ſpielt. Das mußte in jüdiſchen Kreiſen große Verſtimmung hervorrufen und das Ver⸗ 
trauen zu der Parteileitung erſchüttern“. Der Vorwurf iſt ungerecht, richtig aber die 
Witterung. Allzu zärtlich empfindet Richter für die Leute wohl nicht mehr, ohne deren 
Inveſtitionen der Thiergartenfreiſinn ſich nicht ſelbſtändig zu organiſiren vermocht 
hätte; und nach Temperament und Weſensneigung wäre der mürriſche Regiſtrator 
und Vogelzüchter zum Führer antifemitifcher Kleinbürger recht geeignet geweſen. 
Doch das Schickſal hatte ihn früh in andere Bahnen gedrängt und er hat auf dieſen Wegen 
für Iſrael ſo viel gethan, daß ihm zu thun faſt nichts mehr übrig blieb. Ein Bischen 
mehr Eifer noch: und die Antiſemiten, die jetzt mit dem Verluſt dreier Mandate davon⸗ 
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gekommen ſind und in den Oertel, Hahn, Lucke, Haſſe & Co. tüchtige Helfer betrauern, 
wären verſtärkt auf den Königsplatz zurückgekehrt. DieſenRuhm muß mangichterlaſſen. 
Die Schelter unterſchätzen den Tribunen heute mindeſtens eben ſo ſehr, wie ſie ihn 
früher überſchätzt haben. Er iſt, mit all ſeinen Fehlern, die letzte Perſönlichkeit des 
Liberalismus. Der beſte Budgetkenner, ein Mann ohne Strebergelüſten (leider auch 
ohne Machtbedürfniß) und ein Redner, der in guten Stunden einem Maſſengefühl 
zu ſtarkem, widerhallenden Ausdruck die Zunge löſt. Das vermag Herr Barth, mit 
ſeinen kühlen Taktikerkünſten, niemals. Hinter Richter ſtehen Nullen. Doch ſind 
die Vorfechter der Freiſinnigen Vereinigung etwa werthvollere Individualitäten? 
Und hat Herr Barth daran gedacht, dem Geheimrath von Liſzt, der wenigſtens in 
Strafrechtsfragen der kleinen Fraktion weit über den Reichstag hinaus Gehör ver⸗ 
ſchafft hätte, einen ſicheren Wahlkreis zu geben? Arcades ambo. Die meiſten 
Parteiführer ſind eitel wie Tänzerinnen, die in Berlin wüthend werden, weil in 
Petersburg eine Kollegin Erfolg gehabt hat. Trotz Alledem: verſchwindet einſt Richter 
vom Schauplatz, dann iſts mit dem Freiſinn in Anführungſtrichen ganz aus, — 
ſelbſt wenn der urkomiſche Schwätzer Müller⸗Meiningen mannhaft in die Breſche 
ſpringt. Daß Eugen, der ſich ſtolz immer als Bourgeois fühlte, den Sozialismus 
mit Kalkulatorenleidenſchaft bekämpft, iſt ja nur zu natürlich; nicht ganz ſo natür⸗ 
lich in unſeren Byzantinertagen, daß er, deſſen antiſozialiſtiſche Kinderſchriften 
den Beifall des Kaiſers fanden, ſich nie in die Sonne drängte. Und ſchließlich haben 
ja auch die Bamberger, Barth und Konſorten auf ihres Lebens Höhe die neue Lehre, 
ſelbſt in der harmloſen Form des Kathederſozialismus, mit hochgemuther Heftig⸗ 
keit befehdet. Richter hats heute ſchwer. Alle großen Parteiblätter ſind gegen ihn 
und nun hat er gar noch die „jüdiſchen Kreiſe“ verloren. Was er thut, wird getadelt. 
Daß er im Tarifkampf handelte, wie er mußte, wurde hier ſchon damals geſagt; er 
trieb eben Stichwahlpolitik, durfte ſich die Mehrheitparteien nicht völlig verfeinden 
und hätte, wenn er ins Lager der Obſtruktion übergegangen wäre, noch nicht ein 
Halbdutzend Mandate gerettet. Am ſechzehnten Juni blieb ihm ein Troſt: das kon⸗ 
kurrirende Grüppchen war noch ſchlechter weggekommen als die Volkspartei. Und der 
fünfundzwanzigſte Juni brachte ihm eine reine Freude, eine, die ihm ſicher die Ferien 
verſüßt: Herr Barth, ſein Todfeind, war nicht wiedergewählt worden. Schade, daß 
Bismarck dieſes Schauſpiel nicht mehr erlebt hat; geahnt hat ers, da er der vereint 
ihn umheulenden Fortſchrittsmeute zurief: „Wenn ich erſt fort bin, werden Sie ſich 
unter einander auffreſſen.“ Merkwürdig, daß noch Niemand daran erinnert hat: ſeit 
Bismarck fort iſt, hat die Agonie der Bourgeoispartei begonnen, die ihn Jahrzehnte 
lang als das ſchlimmſte aller denkbaren Uebel geſchmäht und berannt hatte. 
* * 


* 

Wundervoll war die Siegeszuverſicht, die in den großen Freiſinnsblättern 
bis zum letzten Tage vor der Wahl alle Bedenken übertönte. Die tüchtigſten Redak⸗ 
teure dieſer Blätter find der Mancheſterſchule entwachſen, freuen ſich über jeden ſozia⸗ 
liſtiſchen Erfolg und jubelten, als ſie Mommſens Wort nachdrucken durften: „Die 
Sozialdemokratie iſt die einzige große Partei, die Anſpruch auf politiſche Achtung 
hat.“ Jetzt aber mußte das Banner geſchwenkt, die Trommel gerührt werden. Nie, 
hieß es, waren die Wahlausſichten für den Liberalismus ſo günſtig wie in dieſem 
glorreichen Sommer, niemals. Am zwölften Juni ſtand in der Voſſiſchen Zeitung: 
„Allgemein wird die Wahrnehmung beſtätigt, daß die Sozialdemokratie in vielen 
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Großſtädten und Induſtriebezirken ihren Höhepunkt überſchritten hat. Die Freiſin⸗ 
nige Partei rechnet auf einen erheblichen Stimmenzuwachs für ihre verſchiedenen 
Fraktionen. Selbſt im vierten und ſechsten berliner Wahlkreis, nicht minder in Tel- 
tow⸗Charlottenburg muß das freiſinnige Bürgerthum all feine Mitglieder an die 
Wahlurne führen; wo der Erfolg unwahrſcheinlich ift, iſt er darum noch nicht aus⸗ 
geſchloſſen.“ Das Blatt entſank meinen Händen. Der ſechste berliner und der teltower 
Wahlkreis ſind ſo ziemlich die der Sozialdemokratie ſicherſten im ganzen Reich; und an 
dieſe Kreiſe wagte der Freiſinnsklüngel auch nur zu denken? Zwei Tage fpäter ein 
neuer Schwindel: „Ein Sozialdemokrat im Reichstag iſt der Reaktion weit lieber 
als ein Freiſinniger. Denn eine ſtarke bürgerliche Linke iſt eine ernſte Gefahr für die 
Herrſchaft der Rechten, eine ſtarke Sozialdemokratie nur ein ſicheres Mittel, dieſe 
Herrſchaft zu befeſtigen“. Wahrſcheinlich haben deshalb die Konſervativen und Gou⸗ 
vernementalen überall den Freiſinn gegen die Rothen unterſtützt. Die „einzige große 
Partei, die Anſpruch auf politiſche Achtung hat“, ſah nun plötzlich ganz anders aus: ſie 
ſchmäht, iſt gehäſſig, hetzt, „kämpft mit abſtoßenden Mitteln“. Ein Troft: nicht Alle, 
die fürczenoſſen ſtimmen, ſind Sozialdemokraten. Alſp wohl Liberale? Um ſo ſchlimmer, 
ſollte man meinen, um ſo ſchimpflicher, daß ſelbſt fie vom „entſchiedenen Liberalis⸗ 
mus“ kein Heil mehr erwarten. „Aber die Ausſichten der liberalen Gruppen ſind 
gut. Das hat die Wahlbewegung gezeigt.“ Am Wahltag: „Was kümmert die So⸗ 
zialdemokratie der Kampf des freifinnigen Bürgerthumes gegen die Reaktion und 
überhaupt die Zuſammenſetzung des Reichstages, wenn ſie nur ihre Stimmenzahl 
vermehrt! Für ſie iſt die Agitation Selbſtzweck. Und ſie hat die Agitation in 
dieſer Wahlbewegung mit Mitteln betrieben, auf die ſie ſtolz zu ſein wenig Urſache 
hat. Indem fie ihre letzten Ziele verſchleierte, erging fie ſich in Verunglimpfungen 
des Liberalismus, ſo gehäſſig, ſo würdelos, daß ſelbſt Tauſende und Abertauſende, 
die ehedem ſozialdemokratiſche Stimmzettel abgaben, ſich abgeſtoßen fühlen und mit 
dieſem Treiben nichts gemein haben wollen.“ Arme Rotte, wie haſt Du Dich ver- 
ändert! Mit dem Anſpruch auf politiſche Achtung iſts nun doch ſicher aus; freilich 
auch mit dem Wahn, daß die Sozialdemokratie ihre Siege nur den „Mitläufern“ ver⸗ 
danke: denn Die find ja abgeſtoßen und wollen mit dem ſchnöden Treiben nichts ge⸗ 
mein haben. Vierundzwanzig Stunden danach wurden die Ziffern gedruckt. Erſter 
berliner Wahlkreis: 1100 Stimmen. Mehrheit für den Sozialdemokraten; zweiter: 
faſt 19 000; dritter: faſt 10000; vierter: 59 000; fünfter: 8000; ſechster: 64000. 
Aehnliche Ziffern aus Teltow und Niederbarnim, wo die Wahl der Herren Zubeil 
und Stadthagen nie eine Sekunde zweifelhaft war. In zwei berliner Kreiſen, die 
zuſammen 145 000 ſozialdemokratiſche Stimmen (gegen 23 000 freiſinnige) aufbrach⸗ 
ten, ſollte vier Tage vor der Entſcheidung ein Erfolg des tapferen Liberalismus „nicht 
ausgeſchloſſen“ ſein. Der ſechzehnte Junitag lehrte, daß in Berlin ſogar die kon⸗ 
ſernative. HE, fußt cob æoeſc ſtoy. if . ric Nia. x aq ujẽ froti ori. dj a· ier u 
der Stichwahl dann, trotzdem Konſervative, Antiſemiten, Centrum und National⸗ 
liberale ihr halfen, den erſten Wahlkreis, den letzten, der ihr blieb, nur mit der 
Jammermehrheit von vierhundert Zufallsſtimmen erobern konnte Ihr Kandidat 
hatte 1778 Stimmen weniger, der Sozialdemokrat 2230 Stimmen mehr als im 
im Jahr 1898. Und was laſen wir nun? Wurde auch nur der Verſuch gemacht, 
den Irrthum zu erklären? Nein. Freudengeheul über „die ſchwere Niederlage der 
Agrarier.“ (Trotzdem ſchon nach der Hauptwahl zu erkennen war, daß für den neuen 
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„Wuchertarif“ eine Mehrheit zurückkehren würde.) Und die Unterſchiede zwiſchen Li⸗ 
beralismus und Sozialismus waren flink weggewiſcht. Die „Linke“, grinſte Tant⸗ 
chen Voß, „erfährt insgeſammt eine kleine Verſtärkung, vielleicht ſchließlich um ein 
Dutzend Mandate.“ Und die ſiegreiche Sozialdemokratie iſt nun wieder eine Partei, 
deren „ausgezeichnete Organiſation“, „unermüdliche Thätigkeit“, „unantaſtbare 
Ehrenhaftigkeit“ Jeder bewundern muß. Ueber die Schande, daß nach allem Geſchrei die 
drei liberalen Gruppen nicht ein einziges Mandat aus eigener Kraft zu erſtreiten ver⸗ 
mocht hatten, wird ein unſäuberliches Mäntelchen geſpreitet. Bald werden wir wie⸗ 
der leſen, daß in Stadt und Land der liberale Gedanke herrſcht, der einen Platz an 
der Sonne fordern dürfe. Nur beißt Keiner mehr auf dieſen Köder. Die Jungen 
Leute der Moſſe und Leſſing mögen noch fo laut lärmen, den anderen Parteien raſchen 
Zuſammenbruch, ſich ſelbſt ein nahes Morgenroth künden: drei Reichstagswahlen 
haben gelehrt, daß ſie für ihre breiten Bettelſuppen zwar ein groß Publikum finden, 
Unter den Linden aber von ihrer Futterkundſchaft nicht gegrüßt werden. 
* * 


Am Abend vor der Hauptwahl ſtanden im Berliner Tageblatt die Sätze: 
„Nur ſchwer hat ſich das deutſche Volk daran gewöhnen können, die Kaiſerwürde 
faſt unmittelbar von dem greiſen Begründer des Reiches auf ſeinen jugendlichen 
Enkel übergehen zu ſehen. War es doch nicht blos die Jugend, die man an ihm be⸗ 
argwöhnte. Noch mehr glaubte man von ſeinen politiſchen Neigungen und ſeinem 
militäriſchen Ehrgeiz beſorgen zu müſſen. Es hat einige Zeit gedauert, ehe das Volk 
erkannte, daß ſeine Befürchtungen unbegründet waren. Auf der anderen Seite haben 
ſich die Hoffnungen, die von ſeiner näheren Umgebung auf die glänzenden Gaben 
Wilhelms des Zweiten geſetzt wurden, durchaus beſtätigt.“ Wenn Alle untreu wer⸗ 
den, bleiben Moſſe und Levyſohn treu; ſie ſagen nur, was ſie redlich glauben, ſind 
die letzten Royaliſten vom alten Schlag und ſelbſt die laut und leiſe beſtöhnte 
Thatfache, daß der Kaiſer den Grafen Pückler auf Klein⸗Tſchirne begnadigt hat, 
wird dieſe blank glänzenden Stützen des Thrones nicht ins Wanken bringen. 


* * 
* 


Aus den Wahlgloſſen einer amerikaniſchen Zeitung: 

„Was würde aus Deutſchland, ſeiner auswärtigen Politik und ſeiner zahmen 
Regirung, wenn Kaiſer Wilhelm plötzlich vom Thron ſteigen müßte? So lautete 
die Frage, die ich neulich im Hotel Briſtol von einer Gruppe vornehmer Deutſchen 
erörtern hörte; darunter waren Geheimräthe, Offiziere, ſogar ein dem Hohenzollern⸗ 
haus entfernt Verwandter. Der Kaiſer ſteht in der Blüthe der Jahre und gilt als 
geſund; dennoch kann ſolche Frage wohl aufgeworfen werden und ſie ſcheint geeignet, 
ſelbſt das verhärtetſte Herz erbeben zu laſſen. Denn mehr als irgend ein anderer 
Staat ſteht das deutſche Kaiſerreich heute im Zeichen eines Mannes (One Man 
Power). Wallſtreet mag bei dem Gedanken erzittern, wie es unſeren Stahltruſtaktien 
gehen würde, wenn Herrn J. Pierpont Morgan eines Tages, ganz plötzlich, die 
Zügel entglitten. Die dadurch entſtehende Verwirrung aber wäre eine Kleinigkeit 
im Vergleich zu dem Chaos, das über Deutſchland hereinbrechen könnte, wenn ſein 
Kaiſer über Nacht verſchwände. Kein ‚ſtarker Mann“, kein Bismarck iſt zu ſehen. 
Keiner, der die Erbſchaft antreten und der, im Sinn Carlyles, ausführende Kopf 
werden könnte; kein heimlicher, wirklicher Monarch, meinte Einer aus der Gruppe. 
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‚Der Kronprinz hat die Schwelle zur Mannesreife noch nicht überſchritten und wäre 
einſtweilen nur dem Namen nach Kaiſer. Prinz Heinrich iſt für den Seedienſt vor⸗ 
gebildet und wäre für den Regentenberuf ſo ungeeignet wie eine Landratte zur Steuer⸗ 
mannsarbeit. Dann ſind noch Prinz Friedrich Leopold, Prinz Albrecht und andere 
Hohenzollern vorhanden; doch ſie kämen kaum in Betracht. Iſt alſo der Gedanke an 
ein plötzliches Hinſcheiden unſeres Kaiſers nicht geradezu entſetzlich? Die Führer 
der Hofeliquen und der politiſchen Parteien würden um die Macht kämpfen. Heer 
und Flotte wären gelähmt. Wir müßten eine Finanzpanik und einen Induſtriekrach 
erleben. Denn der Kaiſer beſtimmt ja die Leitung ſämmtlicher Reſſorts; er iſt der 
Erbauer und Organiſator der neuen Flotte, der Erzieher des Heeres und ſchreibt 
der ſozialen und wirthſchaftlichen Politik die Wege vor.“ ‚Wir kämen in drückende 
Abhängigkeit“, ſagte ein Anderer. „Ich will nicht behaupten, daß es ein Fehler iſt, 
wenn heutzutage ein einzelner ſterblicher Menſch ſo ungeheuren Einfluß übt und das 
Schickſal eines großen Landes ſo eng an Leben und Geſundheit dieſes Einen geknüpft 
iſt; gewiſſe Vorkehrungen ſcheinen mir aber immerhin nöthig. Der Kronprinz iſt 
noch zu jung an Jahren und Erfahrung; er könnte die Lücke nicht ausfüllen.“ Einer 
nannte den Grafen Bülow als den Mann, der das deutſche Staatsſchiff gemächlich 
in feinem jetzigen Kurs weikerzuſteuern vermöchte; aber dieſer Behauptung wurde 
von allen Seiten ſchroff widerſprochen. In der ganzen Liſte der Miniſter, der poli⸗ 
tiſchen und parlamentariſchen Führer fand man nicht Einen, der ernſtlich als Ver⸗ 
trauensmann der Nation zu bezeichnen wäre. Manche Herren wagten die Prophezeiung, 
nach einem plötzlichen Tode des Kaiſers würde das Reich auseinanderfallen; ſchon 
jetzt ſeien die Bundesſtaaten ſehr unzufrieden; beſonders im klerikalen Bayern, in 
Württemberg, Sachſen (mit ſeinem Preußenhaß), Hannover (mit feinen welfiſchen 
Erinnerungen), Schleswig⸗Holſtein (mit däniſcher Vervetterung) und in den noch 
immer mit Frankreich ſympathiſirenden Reichslanden ſei die Mißſtimmung ſchlimmer, 
als man für möglich gehalten hätte. Dieſe Staaten und Provinzen, ſagte Einer, 
gleichen wilden Pferden, die nach verſchiedenen Richtungen zerren; Bismarck hielt 
ſie zuſammen und der jetzige Kaiſer quält ſich mit ihnen ab und hat alle Mühe, ſie 
am Bäumen und Ausſchlagen zu hindern . .. So wurde hin und her geredet. Und 
allgemein war die Angſt. ob in der Schickſalsſtunde der ‚jtarfe Mann“ zu finden fein 
würde, der einen Zuſammenbruch verhüten und die Situation retten könnte: Und 
dieſe Stimmung, die zeigt, wie unſicher die Zukunft Deutſchlands iſt, wird nicht 
nur die Senſationenluſt kitzeln, ſondern auch ernſte Fremde ernſthaft intereſſiren“. 
Die hohe Schätzung des Kaiſers mag Marchen erfreuen; aber iſt das Reich 

ſo ſchlecht gefügt, der Deutſche ſo unmündig, ſo kindiſch hilflos, daß die ganze Herr⸗ 
lichkeit zuſammenſtürzen müßte, wenn zwei Augen ſich ſchlöſſen? Und iſt es ein Glück 
für ein großes Volk, wenn feine Thatkraft, feine Fähigkeit, ſich ſelbſt das Schickſal 
zu geſtalten, von den eigenen Söhnen und in der Fremde ſo niedrig veranſchlagt 
wird? Lang lebe der Kaiſer! Die Bürger des Reiches aber ſollten deutlicher als in 
den letzten drei Luſtren beweiſen, daß auch heute noch Schillers Wort wahr iſt: 

„Rühmend darfs der Deutſche ſagen, 

Höher darf das Herz ihm ſchlagen: 

Selbſt erihuf.er fi den Werth!“ 


* * 
* 
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„Dr. W. Kämpfs 
Inſtitut für Reklame und Propaganda. 
Berlin 8., den dreizehnten Juni 1903. 
Oranienſtraße 72. 

In Beantwortung Ihres geehrten Schreibens theile ich Ihnen ergebenſt mit, 
daß ich meinen Feuilleton⸗ und Mitarbeiter nach Dresden ſchicke. Derſelbe wird eine 
intereſſante Beſchreibung der Ausſtellung lediglich unter Berückſichtigung derjenigen 
Firmen bringen, die ſich mit mir in Verbindung ſetzen. Eine Beſprechung Ihrer 
werthen Firma in einem Umfange von 30 bis35 dreiſpaltigen Zeilen würde hundert 
Mark, jede Mehrzeile drei Mark koſten. Wünſchen Sie, daß in dem ganzen Feuille⸗ 
ton nur Ihre Firma genannt und beſprochen werde, ſo würde ich bei einem Umfang 
von ca. 120 Zeilen dreihundert Mark berechnen. Ich mache noch beſonders darauf 
aufmerkſam, daß die Voſſiſche Zeitung andere Beſprechungen über die dresdener 
Ausſtellung als von mir nicht bringen wird. Um baldgefällige Antwort bittend, 
zeichne hochachtungvoll per Dr. Kämpf Ch. Roth.“ 

Dieſen Brief ſandte mir ein ob ſolcher Zumuthung empörter Leſer. Ein ſchätzbares 
Dokument, das uns einen tiefen Blick in die Natur des Zeitungweſens thun läßt. 
In Dresden iſt Städteausſtellung. Die Beſprechungen liefert „Dr. W. Kämpfs 
Inſtitut für Reklame und Propaganda.“ Ausſteller, die erwähnt werden wollen, 
müſſen zahlen. Feſte Preiſe. Streng reell. Dreifache Taxe, wenn alle andere Fir⸗ 
men totgeſchwiegen werden ſollen. Und die Voſſiſche Zeitung von Staats- und ges 
lehrten Sachen bringt nur diefe „intereſſante Beſchreibung“. Ein Artikel über die 
dresdener Ausſtellung iſt in dem Blatte, das dem Geheimen Juſtizrath Leſſing ge⸗ 
hört, aber ſchamhaft von einem anderen Verlegernamen gedeckt wird, erſchienen. Herr 
Leſſing ſollte den Urſprung dieſes Artikels prüfen und feſtſtellen laſſen, ob imMum⸗ 
menkleid einer unbefangenen Kritik wirklich bezahlte Reklamen geboten worden ſind. 
Ich gehöre zu dieſen Leſern (man muß täglich eine Kröte ſchlucken, lehrte Zola, ehe 
er in die Sonne kletterte) und erkläre feierlich, daß ich lieber noch Pietſch als Kämpf 
leſe; da weiß man doch, woran man iſt. Vor den intereſſanten Beſchreibungen der 
dresdener Ausſtellung aber (drei bis neun Mark die Zeile) ſei die Argloſigkeit aller 
Holzpapiergläubigen hiermit ausdrücklich und eindringlich gewarnt. 

* * 


* 

Aus dem Amtsblatt der düſſeldorfer Regirung: „Seine Majeftät der Kaiſer 
und König haben Allergnädigſt geruht, dem Lehrer Emil Hammelrath an der ſtädti⸗ 
ſchen katholiſchen Volksſchule in Düſſeldorf aus Anlaß ſeiner verdienſtvollen und 
uneigennützigen Bethätigung bei der Herſtellung des Corpsalbums des Corps Bo- 
ruffia in Bonn den Adler der Inhaber des Königlichen Hausordens von Hohen⸗ 
zollern zu verleihen.“ Und es giebt Nörgler, die ſich erdreiſten, keck zu behaupten, 
Orden ſeien nicht mehr zeitgemäß. Wie, Ihr Eſel, ſollte ein Mann, der an der Her⸗ 
ſtellung des Boruſſenalbums mitgewirkt hat, denn von feinem König geehrt wer⸗ 
den, wenn es den Hausorden von Hohenzollern nicht gäbe? 

* * 


* 

Die deutſche Diplomatie hat einen ungeahnten, einen über alle Begriffe herr⸗ 
lichen Sieg erſtritten: ihr langwieriges, heißes Werben hat ein amerikaniſches Ge⸗ 
ſchwader nach Kiel gelockt. Um Mißverſtändniſſe zu meiden, wird es von Düſternbrook 
ſtracks nach England dampfen und King Edward Grüße aus dem Sternbanner⸗ 
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land bringen. So ließ Deutſchlands brünſtiger Wunſch ſich erfüllen und Speckchen 
(Specky heißen drüben ſchon billige Strohhüte, der Mann iſt alſo populär) hat ſeinen 
Triumph. Auch die Amerikaner haben ihren; ſie werden in Kiel auf jede erdenkliche 
Weiſe gefeiert. Ehe ſie kamen, veröffentlichte ein in den Hanſeſtädten bekannter Ex⸗ 
porteur im Hamburgiſchen Korreſpondenten zwei Artikel, in denen er ſeine „ameri⸗ 
kaniſchen Eindrücke“ ſchilderte; da war zu leſen: „Hüten ſollen wir uns — Das iſt 
die übereinſtimmende Anſicht der Deutſchamerikaner —, den Amerikanern zu ſehr 
die Cour zu machen und ſie mit Liebenswürdigkeiten zu überhäufen. Die Amerikaner 
denken nicht: Timeo Danaos et dona ferentes, ſondern fie amuſiren ſich einfach 
und wir erreichen politiſch das Gegentheil von Dem, was wir erreichen wollen.“ 
* 


* . 

Im „Anzeiger vom Oberland“ berichtet ein ſchwäbiſcher Sänger ſeinen 
„lieben Sangesgenoſſen“ ausführlich, was er während des frankfurter Preisſingens 
hörte und ſah. Ein paar Sätze werden auch jenſeits der Schwabengrenze intereſſiren: 
„Das Polizeiaufgebot war geradezu ungeheuer; aus ganz Preußen dürfte man die 
Heilige Hermandad nach Frankfurt geſchafft haben; und wie ging fie mit dem Publi⸗ 
kum um! Reichlich eine Stunde, ehe der Wagen des Kaiſers die Straßen paſſirte, 
wurden fie ſowohl für Wagen wie für Fußgänger geſperrt; jeder Verkehr war voll⸗ 
kommen unterſagt und ſackgrob wurden die Herren, wenn man nur die geringſte Spur 
von nicht ganz entwickelter Unterthanenbeſcheidenheit zeigte. In meiner Bruſt aber er⸗ 
klang es hell und freudig; Mein Schwabenland, wie biſt Du ſchön! Damit habe ich 
mich getröftet... Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in Frankfurt war das 
Preisrichterkollegium. Nach jedem Chor, der den Kaiſer zu intereſſiren ſchien, unter⸗ 
hielt er ſich mit den Preisrichtern; gehört habe ich natürlich nicht, was er ſagte, aber 
über das Wetter wird er wohl nicht mit ihnen geſprochen haben, und wenn Majeſtät 
einen Chor für vorzüglich geſungen erklärt hätte, ſo würden die Preisrichter einen 
viel anderen Eindruck wohl auch nicht gehabt haben. Während des Vortrages der 
Vereine, die augenſcheinlich das Intereſſe des Kaiſers nicht erregen konnten, unter⸗ 
hielt er ſich meiſtens mit einigen der Preisrichter. Unſer Förſtler erſchien nur einige 
Male an der Brüſtung und hielt ſich auch dann gern im Hintergrunde; ich weiß nicht: 
war es aus ſchwäbiſcher Beſcheidenheit vor den norddeutſchen Brüdern oder war ſein 
Preisrichtergewiſſen beſſer entwickelt? Wie armſälig, wie charakter⸗ und urtheillos 
das Volk im Allgemeinen und das frankfurter im Beſonderen iſt, zeigten die Kaiſer⸗ 
tage ganz beſonders lehrreich. Nach jedem Vortrage wurde vom Publikum Beifall 
geſpendet, dem einen Verein lebhafter, dem anderen weniger. War dieſer Beifall 
verklungen, dann applaudirte der Kaiſer — natürlich nur bei einzelnen Vereinen —, 
und wenn der Applaus vorher auch recht dürftig war, fo begeifterte ſich der Janhagel 
nachher um ſo mehr und der Applaus wollte nicht mehr enden. So war es ſpeziell 
bei der Berliner Liedertafel und dem Potsdamer Männergeſangverein. Der Kaiſer 
applaudirte hier ſehr ſtark, ſo daß die Dirigenten vor lauter Verbeugungen gar nicht 
mehr vom Podium herunterkamen. Wenn irgendwo, fo wäre bei dem Watſtreit um 
den Kaiſerpreis es angezeigt, das Preisgericht unter vollſtändiger Klauſur zu halten.“ 

* 4 * ‘ 

Vor etlichen Jahren entband ſich dem trächtigen Schoß des Vereins Berli⸗ 
ner Preſſe, deſſen Leiter damals die Schaffenden Hermann Sudermann und Ludwig 
Fulda waren, der Wunſch nach einem eigenen, der Würde einer Großmacht ange 
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meſſenen Klublokal. Gedacht, gethan. Unter den Linden 33 wurden Räume gemiethet, 
elegant ausgeſtattet und feſtlich eröffnet. Seitdem haben wir einen Berliner Preſſe⸗ 
Klub. Da ſolls ſehr hübſch ſein; nur, heißt es, treffe man in den behaglichen Räu⸗ 
men zwar Kommerzienräthe und Konfektionäre aller Sorten, doch ſelten Einen aus 
der Schreiberzunft. Kein Wunder. Ein Klub koſtet Geld. Und Die vom Kommerz, 
vom offenen und geheimen, und von der Konfektion haben mehr Moneten als Zei⸗ 
tungmacher. Dem vorhandenen Bedürfniß aber haben auch ſie wohl nicht genügt. 
Denn eines Tages fehlten noch fünfzehntauſend Mark zur Deckung dringenden Be⸗ 
darfes. Herr Romeick, Direktor der Pommernbank, wurde um eine Unterſtützung ge⸗ 
beten und erbot ſich, die fehlende Summe beizuſteuern. Kampfgenoſſe Sudermann war 
entzückt, einen fo uneigennützigen Idealiſten gefunden zu haben, und führte ſtrahlen⸗ 
den Blickes Herrn Direktor Romeick durch die geweihten Räume. Der ſprach: „Ihnen 
fehlt ja noch ein Fahrſtuhl. Was kann die Anlage koſten?“ Der Schaffende wußte 
es nicht, ließ aber nachforſchen und meldete dann: „Zehntauſend Mark“. „Schön“, 
ſagte Romeick, „alſo brauchen Sie im Ganzen fünfundzwanzigtauſend Mark und es 
wird mir eine beſondere Ehre fein, Ihnen mit dieſer Kleinigkeit auszuhel fen.“ Welch 
edles Herz! Der Kampfgenoſſe war tief gerührt. Nach einer Zwieſprache mit dem 
Schaffenden Ludwig Fulda wurde aber beſchloſſen, das Geld nicht als Geſchenk, ſon⸗ 
dern nur als Darlehen zu nehmen. So geſchahs. Der Preſſe⸗Klub bekam fünfund⸗ 
zwanzig braune Scheine und die Pommernbank einen ſchneeweißen Schuldſchein, 
den ſie, als ſie in Verlegenheit gerieth, an die Immobilienverkehrsbankweitergab. Ein⸗ 
geklagt wurde die Schuld nicht, bezahlt auch nicht; an Bezahlung war, bei den ſchlechten 
Finanzen des Klubs, einſtweilen gar nicht zu denken... Die Sache wäre über den Kreis 
der Eingeweihten nicht hinausgedrungen, wenn der endloſe Pommernbankprozeß ſie 
nicht ans Licht gebracht hätte. Der angeklagte Direktor Romeick wurde vom Gerichtshof 
gefragt, was ihn zur Hergabe einer ſo großen Summe beſtimmen konnte. „Ich wollte 
mit den vornehmſten Vertretern der Preſſe eine gewiſſe Fühlung erhalten“, war die Ant« 
wort. Das, meinte ein Beiſitzer, war doch nicht mehr nöthig; Sie hatten ja ſchon man⸗ 
chen Tauſendmarkſchein an Journaliſten gegeben, zwölftauſend Mark jährlich allein 
Herrn Dr. Wittenberg. Darüber iſt Genaues noch nicht bekannt; was aber an den Tag 
kam, iſt immerhin ſchon der Rede werth. Berliner Zeitungſchreiber laſſen den Haupt⸗ 
theil ihrer Klubkoſten von Kaufleuten tragen, denen die Preſſe nützen und ſchaden kann. 
Habeant. Dann aber kommt ein Bankdirektor und bietet auf einem Zahlbrett fünf⸗ 
undzwanzigtauſend Mark. Und Herr Sudermann ſchöpftkeinen Verdacht. Der Schuld⸗ 
ſchein wird ausgeſtellt, liegt uneingelöſt Jahre lang im Portefeuille der Pommern⸗ 
bank und wird, als der Krach naht, von ihr in Zahlung gegeben. Ein Großſtadt⸗ 
kind von zwölf Jahren hätte ſicher Unrath gewittert und ſich geſagt, daß eine Bank, 
die der Preſſe fünfundzwanzigtauſend Mark ſpendirt, Etwas will. Doch Herr Suder⸗ 
mann iſt in Matziken geboren. Er hat zwar Sodoms Ende beſchrieben und läßt ſich 
als unerbittlichen Satiriker und ſcharfäugigen Beobachter feiern. Aber er ahnt nicht, 
wie ſchlecht die beſte der Welten iſt. Er hält den Direktor der Pommernbank für 
einen hochherzigen Idealiſten und drückt dem Darleiher dankbar die Hand, die keine 
Rückzahlungfriſt auf den Schuldſchein ſchrieb. In Moabit gabs ein allgemeines 
Schütteln des Kopfes; Herr Romeick aber ſprach: „Bei den Akten muß ja ein Dank⸗ 
brief des Herrn Sudermann ſein; und die Herren konnten doch nicht glauben, daß 
ich für ihre ſchönen Augen fünfundzwanzigtauſend Mark hergeben werde.“ 
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